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Vorwort. 

Vorliegende Arbeit iſt der erſte Teil einer beabſichtigten Geſamtdarſtellung 

der pfälziſchen Volksſagen und ihrer geſtaltenden Kräfte. Der 2. Hauptteil 

ſoll unter dem Titel „Sagen aus dem Erlebnis der Heimat“ ſtehen. Ziel der 

Arbeit iſt es, an dem Beiſpiel eines landſchaftlich begrenzten Sagenkreiſes ein 

Bild von den weſentlichen Kräften zu entwerfen, die in unſern Volksſagen 

lebendig ſind, und ſie zu verſtehen als das, was ſie ſind, als ſelbſt noch 

lebendige und ſtets in der Veränderung begriffene Zeugen von dem Leben und 

Kämpfen unſeres Volkes. 

Wenn die Verhältniſſe es geſtatten, ſoll auch die zugrunde liegende Sagen⸗ 

fammlung veröffentlicht werden. Das diefer Arbeit beigefügte Drtsverzeichnis 

Soll dann die Auffindung der hier angezogenen Sagen ermöglichen, Ein auge 

führlicher Schrifttumsnachmweis ſoll der Sammlung beigegeben werden. Die 

Sammlung wurde zufammengetragen aus dem Heimatjchrifttum, aus Zeitungen 

und Zeitfchriften. Hinzu kommen eine Anzahl von Nummern aus dem Archiv der 

Lehre und Forfchungsftätte für Volkserzählung, Märchen und Sagenkunde 

im „Ahnenerbe“ in Berlin und eine kleine eigene Sammlung. 

Die Grenzen des bearbeiteten Gebietes find die politischen des ehemaligen 

bayrifchen Regierungskreifes Nhempfalz einschließlich des Durch das Verſailler 

Friedensdiktat dem Saargebiet zugeteilten St. Ingberter Zipfels. Dieſe Be 

grenzung entſpricht keinen Volkstumsgrenzen, ſondern iſt lediglich durch äußere 

Umſtände bedingt, da eine weitergreifende Stoffſammlung allein mit Hilfe der 

Münchner Staatsbibliothek und der pfälziſchen Landesbibliothek in Speyer nicht 

möglich geweſen wäre. 
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Volksſage und Volksſagenforſchung. 

1. Weſensbeſtimmung der Volksſage. 

Sagen ſind nach der Begriffsbeſtimmung im Grimmſchen Wörterbuch 
naive Geſchichtserzählungen und Überlieferungen, die bei ihrer Wanderung von 
Geſchlecht zu Geſchlecht durch das dichteriſche Vermögen des Volksgemütes um— 
geſtaltet werden, oder freie Schöpfungen der Volksfantaſie, welche ihre Ge— 
bilde an bedeutſame Ereigniſſe, Perſonen, Stätten anknüpft. Eine ſtrenge Ab- 
— gegen die Begriffe Mythus und Märchen iſt dem Sprachgebrauch 
remd. 

Die Brüder Grimm kamen zur Sage mit dem Glauben an die ſchöpferiſche 
Kraft der Volksſeele und des Volksgeiſtes, die für ſie in gleicher Weiſe in Sage, 
Märchen und Mythus wirkſam war. Was die Sage gegen das Märchen ab- 
zeichnet, ft nach ihrer Auffaffung vor allem, daß feine Gebilde fich an örtliche 
oder zeitliche Gegebenheiten anflammern, während das Märchen überall und 
nirgends zu Haufe iſt; was den Mythus von der Sage trennt, ift, daß feine 
Geftalten in die höhere Welt der Götter erhoben find. Schöpfungen der dichten- 
den Volfsjeele aber find fie alle drei. So laſſen fich die Grimms eben durch das 
Poetiſche, das diefe Gebilde ummebt in Form und Inhalt, in ihren Bann giehen 
und mir finden auch kaum irgendwo ftärfer als bei ihnen die Ehrfurcht vor der 
Sprache und Form, in denen Sage und Märchen im Munde des Volfes leben. 
Ein Zweites aber Fam noch hinzu: Die nähere Befchäftigung mit dem germani— 
hen Altertum führte zu dem Glauben, die luſtigen und fehauerlichen Geftalten 
der Volfsjage feien ein fpäter Abklatſch des altgermantfchen Götterhimmels, 

4 jeten |päte, merkwürdig verzerrte, vom Chriftentum verdammte Erinnerungen 
= an das alte „Heidentum“. Und nun fuchte man zu fammeln, was im Volke 

nur immer an derartigen Erinnerungen zu finden war, um auf diefe Weile 
E den empfindlichen Mangel an Zeugniffen aus germanifcher und frühdeutfcher 

Zeit etwas auszugleichen. 
Sp edel diefe beiden Wertungen der Volfsfage, die poetifche und die mytho- 

E: Iogifche, bei den Brüdern Grimm gedacht waren, führten fie doch in der Folge: 
zeit zu vecht bedenflichen Erfcheinungen. Außerlich waren zwar die Jahre von 

1840 bis 1860 für die Sagenforfchung, oder beffer gejagt Sagenförderung, 
a eine Glanzzeit. Jedenfalls hat nach der Zufammenftellung bei Wehrhan ) an 

1) Wehrhan, Die Cage, Leipzig 1908, S.1ff. 
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Menge kein Zeitraum mehr zuſammengetragen. Um ſo flacher und unkritiſcher 

aber wurde die wiſſenſchaftliche Beſchäftigung mit der Gage. Hatten die 

Grimms die Poefie der Volfsfage aus echtem Gefühl empfunden und fich von 

ihr ergreifen laſſen, jo wurde diefes Wort nun für viele, die Reimerei und 

Poeſie nicht auseinanderzuhalten vermochten, zum Zeichen fich auf die Sagen⸗ 

ftoffe zu ftürzen und fie zum Vorwurf für ihre eigenen Ergüffe zu machen oder 

zum mindeften da, wo nach ihren Begriffen Die Volkspoeſie verjagte, er— 

gänzend nachzuhelfen. Vielen iſt ehrliche Abſicht und beſtes Wollen nicht abzu⸗ 

ſprechen. Was dabei aber entſtand, waren meiſt Gebilde, die wohl die Trümmer 

der Sage verwendet hatten, von ihrem Weſen aber meit entfernt waren. Die 

Flut derartiger poetifcher Bearbeitungen in Reim und Profa ift ftetig ange 

wachſen bis auf unfere Tage, ja fte hat ihren eigentlichen Auftrieb erſt erhalten 

durch das Anwachſen des Zeitungsweſens mit feinen Unterhaltungsbeilagen und 

der Familienzeitfchriften. Da wurden denn nun dieſe Gefchichten gemacht fürs 

traute Heim, fein zart und duftig und auf jeden Fall unanftößig in Wort und 

Bild, Das Echte war aber dabei fehon längſt verloren gegangen und es iſt 

kein Wunder, wenn das „Volk“ für ſeine ureigenſten Schöpfungen bald wenig 

Sinn mehr hatte. Das meifte iſt wert, vergeſſen zu werden. Nur ganz weniges 

von dieſen Sagenbearbeitungen hat einen eigenen künſtleriſchen Stil gewonnen, 

wie etiva die Ballade von G. A. Bürger, Der wilde Jäger, der ein pfälziſcher 

Sagenftoff zugrunde liegt. Sie fallen allerdings dann auch nicht mehr in den 

Betrachtungsfreis der Volkskunde, Jondern Der Literaturgeſchichte. Wenn ſich 

die Sagenforſchung trotzdem gelegentlich mit all dieſen Bearbeitungen abgeben 

muß, dann nur deshalb, weil ſie oft die einzigen Überlieferungen von Sagen⸗ 

ftoffen find und man dann nur vor der Wahl fteht, entweder überhaupt gu 

verzichten oder mit viel Mühe und oft doch auf gut Glück zu werfuchen, Echtesi 

und Unechtes zu ſcheiden. 
Die wiffenfchaftliche Befchäftigung mit der Sage wurde durch die mytho⸗ 

logiſchen Forfcehungen der Grimme entfcheidend angeregt. Mußten fich die 

Anfichten der Brüder Grimm über die Beziehungen der Volksfagen zur gerz 

manijchen Mythologie ſpäter ſchon als nicht ganz zutreffend erweifen, jo führte 

die Übertreibung und Verzerrung diefer Behauptung Durch die Epigonen der 

Romantik erft recht auf unglückliche Gleiſe. Es entitand geradezu eine Leiden⸗ 

fchaft, alles, was nur irgendwie ſich benugen ließ, für den alten Götterglauben 

in Anfpruch zu nehmen. Man beeinträchtigte dadurch nicht nur die Sage in 

ihrem Eigenrecht, indem man ihr Zwangsjacken anlegen wollte, mehr noch 

fchadete man vielleicht der deutjchen Vorgefchichtsforfchung, indem man ihren 

Gegnern swillfommene Gelegenheit gab, fie verächtlich und lächerlich zu machen. 

Die Ernüchterung folgte auch vecht bald, alg man den Irrweg einjah. 

Am 1850 erfannten Adalbert Kuhn und Wilhelm Schwark, daß der Glaube an 

die Geifter und Dämonen, alſo an die Geifter von Wald und Feld, von Waſſer 

und Luft, der Glaube an Kobolde und wilde Leute, an Zwerge und Rieſen, dem 

Glauben an die Götter vorangegangen ſei, nicht aber als eine Entartung zu 

gelten habe. Der milde Jäger jei Vorläufer von Modan, nicht aber der herz 

Fluchte, dämoniſierte Gott ſelbſt. Diefe Erfenntniffe, wie aber auch die Erz 
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meiterung des Gefichtskreifes ins Indogermanifche durch Mannhardt führten 
zu einer vorfichtigeren Behandlung der Sage, dann aber auch zu einer vertieften 
wilfenfchaftlichen Belchäftigung mit ihr. Man fuchte in ihr indogermantfche 
Mythen, man fuchte ihr hiftorifchephtlologifch nahezufommen. Allein man mußte 
bei der völferkundlichen Erweiterung des Gefichtskreifes gleiche oder ähnliche 
‚Motive bei allen Völkern erkennen und ftand bald vor der Unmöglichkeit 
einer ftofflichen Trennung zwifchen den einzelnen Gattungen der Volkserzäh— 
lung. Dem Wefen der Sage aber war man ferner als je, weil fich die hiſtoriſch— 
philologifche Forfchungsmethode im rein Stofflichen verlor und die Sagen- 
forfchung zur reinen Motivforfchung zu werden drohte, 

Die Prinzipienwilfenfchaft fuchte nun zunächft zwifchen den einzelnen 
Gattungen nach Formfriterien Elare Grenzen zu Schaffen. Fr. Panzer ?), Fr. 
9.8. Leyen’), Fr. Ranket) ferien hier genannt. Bereits die Brüder Grimm 
hatten auf die Gebundenheit in Raum und Zeit gegenüber der Losgelöftheit 
des Märchens hingewieſen. Auch die Verfchtedenartigkeit der handelnden Pers 
onen in Sage und Märchen fiel auf. Man hat betont: Das Märchen hat 
eigentlich überhaupt Eeine Perfonen, fondern Figuren wie das Kafperltheater, 
namenlos, in. verblüffender Schwarzweißmalerei, Gute und Böfe, Wunder- 
ſchöne und Häßliche, Arme und Weiche, Könige und Prinzeffinnen, Gänſe— 
mägde und Hirten und Schneidergefellen. Die Perfonen der Sage dagegen 

= find Menfchen aus Fleifch und Blut, tragen Namen, ihre Welt tft meiſt Die 
Welt des Erzählers felbft und jedem bekannt, Der Märchenerzähler beginnt 

„Es war einmal”, der Sagenerzähler gibt möglichit genau die Quelle feines 
Wiſſens an. Es fehlt der Sage die fchillernde Buntheit und die Heiterkeit des 
Märchens und dieſe glückjelige, unbefümmerte Kindlichkeit, die Natürliches 
und Übernatürliches ahnungslos ineinander fließen läßt, die das Graufamfte 
und Perverjefte mit Eindlich reinem Mund und Gemüt erzählt. Die Sage iſt 
ernſt, oft düfter und bänglich, ja fie zeigt Neigung zum Tragifchen. Ihre Augz - 
jage tft epifodenhaft Eurz, oft wire und ohne Auflöfung. Bleibt diefe treffliche 
Charafteriftit noch mehr am Außeren hängen, jo trifft die Behauptung, Die 
Sage wolle belehren und verlange Glauben, das Märchen aber wolle nur unter- 
halten und erzählen, Weſentliches. Fr. v. d. Leyen:) ftellt fchließlich Felt: 
„„„ in der Sage entwickelt fich das Erklären und der Ernft auf Koften des Er— 
zählens und des Spiels und im Märchen das Erzählen und das Spiel auf 
Koften des Erklärens und des Ernftes ... in der Sage ift das Erlebnis, im 
Märchen der Erleber die Mitte, die Sage fucht das Erlebnis ſelbſt anfchaulich 
und eindrucksvoll vorzutragen, das Märchen wird durch die mechjelnden und 

= vielfältigen Schickſale des Erfebenden angezogen. Die Sage ift objektive, das 
I Märchen jubjektive Dichtung.” Alfe diefe äußeren Unterfchiede find alſo letzt— 
lich nur die Folge einer grundfäglich verjchiedenen Einftellung des Erzählers zu 

feinem Stoff. 
Das ganz Befondere der Sage Liegt in ihrer pfnchologifchen und ſoziologi⸗ 

hen Gebundenheit, in ihrer Biologie, wie Ranke jagt. Am klarſten hat viel- 

2)3) 4) Siehe Schri erzeichnis. * en EEE 



leicht Gefemanns) auf diefe Zuſammenhänge hingemiefen. Sage ift niemals 

eine für fich beftehende Gefchichte, eine ſelbſtändige Kunftform wie das 

Märchen, das flüchtig und frei, mie im Munde des Märchenerzählers, jo auch 

gedruckt erfcheinen kann, ohne fich in feinem Mefen irgendwie zu ändern. An 

dem ſchönen Beiſpiel von der Heinen Gefellfchaft junger Burſchen, die ſich 

abends nach Feierabend in der Schmiede ein Stelldichein gibt, wo man die 

Dinge des Alltags befpricht, allerlei Unfinn treibt, bald aber auch fich der 

düfteren Stimmung des Ortes hingibt und in Rede und Gegenrede allerlei 

merkwürdige Dinge und Gefchichten auftauchen läßt, wird uns klar: die echte 

Sage hängt mit taufend Fäden in einem lebensvollen Zufammenhang. Zer⸗ 

fchneidet man diefe Fäden, hat man nur ein totes Gebilde. Gefemann jagt”): 

„Sie ſchwebt im großen Zug einer durchaus amorphen Unterhaltung an ung 

vorüber, die Unterhaltung verdichtet fich gleichlam an charafteriftifchen, bes 

deutfamen Stellen ihres natürlichen Slujfes zu Dem, mas wir Sage nennen, 

um fich dann am Ende wieder in die allgemeine Unterhaltung aufzulöfen ... 

eine Sage ift die künſtleriſch geftaltete Verdichtung einer amorphen Unter: 

haltung über feltfame, aber als durchaus real angenommene Dinge und bleibt 

als folche troß aller Fünftlerifchen Geftaltung jelber etwas Amorphes. Ihr 

Fünftlerifcher Stil ift überzeugenmwollende Sachlichkeit. Löft man die Sage aus 

ihrem Nährboden, der amorphen Rahmenunterhaltung, heraus, fo gerät man 

Schon in die Gefahr einer Verfälfchung. Eine Sage, die man etwa gedruckt als 

jelbftändiges Ganzes Tieft, hat eine ganz andere pſychologiſche Wirkung als eine, 

die man in ihrem adäquaten Zufammenhang hört.” Der Erzähler berichtet 

alfo die Sage nicht um ihrer felbft willen, fondern verwendet fie zur Befräfti- 

gung feiner Anfchauung von den Dingen, feiner Lebensauffaffung, zum 

mindeften aber ſucht ee mit ihrer Hilfe fich fein Weltbild zu formen. Sie ent 

ſpringt daher aber auch letztlich dem gleichen Bedürfnis, dem jede Wiffenfchaft 

ihr Leben verdankt, dem Wunfch das_gleitende, fließende Leben zu erfaſſen 

und eine Brücke zu fchlagen aus der Einfamkeit des Ichs zur finnlichen und 

überfinnlichen Außenwelt. Die Wiſſenſchaft fucht Gefeße, fie geht den Weg 

der Begriffe und Vorftellungen, in unferen Volksſagen aber ift eine andere 

urtirmlichere, Fünftlerifche Weltbetrachtung lebendig, die das Weſen der Welt 

in Bildern und Symbolen, in Gleichniffen und Erfebniffen begreift und am 

Farbigen Abglanz“ das Leben packt. So ift die Sage Weltdeutung und fie iſt 

in diefem Sinne troß der Formelhaftigkeit ihrer Bilder, die fie eben weitergibt, 

wie die Wiffenfchaft ihre Begriffe, ſubjektivſte Dichtung. | 

Auch für die fog. „hiſtoriſche“ Sage tft diefe innere Bindung vorhanden, 

wenngleich vielleicht in abgefchwächterem Maße, Die Gefchichten, die da etwa 

von alten Burgen und Schlöffern und von den merkwürdigen Schiekfalen derer, 

die einft dort lebten, erzählen, find wohl in unferen Reiſeführern zu Kurioſa 

und Muſeumsſtücken geworden. Als lebendige Volkserzählungen aber wurzeln 

6) G. Geſemann, Soziologiſche und pſychologiſche Zuſammenhänge in ber 

Sagenforichung, Ztſchft. f. Völkerpſychologie IV, 1928, ©. 19—43 

2). 0.0.0.,©. 21, 
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fie wie die mythifchen Sagen im Leben des Erzählers. Ste werden erzählt mit 
Mitleid, mit Liebe, mit Haß oder mit Stolz, jedenfalls mit innerfter Anteil 

S nahme, und fie tragen immer auch den Keim zu einer gewiſſen Verallgemeines 
© rung in fih. Ihr Grundton ift der Hinmweis auf die Vergänglichkeit allen 
= Lebens oder der Stolz auf die Größe der Ahnen oder etwas Ähnliches, wenn 

nicht gar die Sage, wie etwa die Frevelfage, ſchon offenfichtlich als Beweis für 
2 ein jittliches Ideal erzählt wird. 

So haben wir den beherrfchenden Mittelpunkt gewonnen, von dem aus 
wir das Reich der Sage überblicken können. Nicht von der Form, die wir der 
Dielfältigkeit der Sage vergeblich aufzupreffen verfuchen, nicht von ihrem In— 
halt ift ihr Weſen beftimmt, fondern allein von der befonderen Art der Be— 
ziehung Menfch— Sage. 

Aus dem Öefagten erhellt aber auch die Schwierigkeit des Sagenfammelns 
überhaupt und jeder wiffenfchaftlichen Befchäftigung mit der Sage. Wer nicht 

© in der Gemeinschaft felbft Tebt, braucht viel Geduld und Geſchick dazu und Die 
Fähigkeit mit dem Volk zu denken und fein Vertrauen zu gewinnen. Es geht 
dem Sammler auch dann noch wie dem Botaniker, der fich eine Sammelbüchfe 
voll Blumen zufammenträgt; doch wenn er fie auspackt, find fie welf und Dürr 

= und haben den fchönften Schmelz ihrer Farben verloren, weil fie als organiſche 
= Defen aus ihrem Wurzelveich geriffen wurden. Die neueſte Forfchung trägt 
dieſer Erkenntnis mweitgehendft Nechnung. Sie fordert nicht nur Aufzeichnung 
in Mundart mit möglichft genauem Wortlaut, fie will auch Auskunft über die 
Perſon des Erzählers, den Erzählerfreis und feine Einftellung zu den Erzäh- 
= Tungen®). Noch ein anderes ſei hier herausgeftellt. Man hat mit Recht erkannt 
= und betont, daß in den meiften Fällen die Sage aus einem Erlebnis erwachſen 
iſt. Der „Bericht über ein außerordentliches und wunderbares Erlebnis, das 
= geglaubt und für wahr gehalten wird‘), allein aber ift noch Feine Sage. In 
> Neunkirchen am Pobberg erzählte mir zum Beifpiel ein Mann mweitausholend 
2 folgende Gejchichte: Er hatte den Auftrag übernommen. Pferde über Land zu 
= führen und fich dabei verfpätet, „No war's Uhre eens, halb zwä, wie ich vun 

Matzebach eruff ſin. Un wie ich zum Wald eraus kumm ſin, uff emol ſtehn ich 
do im Feier. No wollt ich noch e Schritt zwä dun un ſin nimmi fort kumm. No 

guck ich geje Himmel, awer de Himmel war ganz klar. Das war nor e kurzer 
Moment. No han ich mei Hund bei mer gehat und wie dag voriwwer war, is 

8) Hingewiejen ſei hier auf die Arbeiten von Brinfmann, Grudde, G. Henßen, 
E Merfelbach-Pinf, Niederlöhner und Bender, beſonders aber auch auf die Arbeit der 
8 Lehr- und Forjichungsitätte für Volfserzählung, Märchen- und Sagenfunde im 

AAhnenerbe e. V.“ Berlin. Durch die Arbeit zahlreicher Sammler wird dort ein 
Archiv des lebendigen deutſchen Erzählgutes aufgebaut, das in mundartlicher Auf- 
zeichnung und in der Beantwortung ergänzender Fragen den genannten Forderun— 
gen entjpricht. Das ganz irrationale, dem aufgliedernden Wort nie faßbare Leben 
E der Erzählung fucht man dort einzufangen durch Sprechaufnahmen mit Hilfe eines 

Magnetophonapparates. Bei der Schwierigkeit einer ſolchen Aufnahme ohne Wiſſen 
des Erzählers iſt natürlich auch dieſes Verfahren gerade der Sage gegenüber nur 
bedingt tauglich. 

9) Oel: Fr. v. d. Leyen, Volfstum und Dichtung, Jena 1933, ©.9. 



de Hund bei mich kumm un is mer nimmi unnich de BA raus.” Auf Befragen 

erkfärte der Mann weiter, daß das Feuer in einem Umkreis von wenigen Metern 

um ihn herum geweſen fei. Gebrannt habe es ihm aber nicht. Nach etwa zwei 

Sefunden fei alles wieder verſchwunden geweſen. Er habe vergeblich Darüber 

nachgedacht, was diefe Erfcheinung habe bedeuten können. Aber er habe zunächft 

mit niemanden darüber gefprochen, weil er fürchtete ausgelacht zu werden, Erſt 

eine Woche ſpäter habe der Lehrer davon angefangen, wer das und das geſehen 

habe und dann habe er erfahren, daß das Feuer an drei anderen Orten ebenfalls 

geſehen worden fei. Mein Gewährsmann gab alſo weder von ſelbſt noch auf 

Befragen eine Deutung feines Erlebniffes, jondern enthielt ſich jeder Außerung, 

die über den nackten Tatſachenbericht hinausging. Er verwahrte ſich lediglich 

durch die Mitteilung von der Angſt ſeines Hundes gegen den Vorwurf der 

Sinnestäuſchung. 
Man wird dieſen Erlebnisbericht trotz ſeines „ſonderbaren“ Gegenſtandes 

kaum als Sage bezeichnen können. Was ihm fehlt, iſt die Verwurzelung in der 

Vorſtellungswelt einer Gemeinſchaft. Zur Sage wird die Geſchichte erſt, wenn 

ſie von einer Gemeinſchaft aufgenommen und weitergegeben wird und dabei 

tiefere, beiſpielhafte Bedeutung erhält. Bei Meiche heißt es 10): „Ein Bericht 

wird erft dann zur Sage, wenn er fich nicht mit der Wiedergabe der einfachen 

Tatſache begnügt, fondern auch erklärt und dazu Anſchauungen benußt, die 

ri Bolt allgemein umlaufen und auf jeden ähnlichen Fall angewandt werden 

önnen. 
Zu entſcheiden, wann dieſe Tatſache gegeben iſt, iſt natürlich nicht immer 

leicht. Ich hörte in Neunkirchen, als ich die erwähnte Geſchichte weitererzählte, 

von einem Mann, der ein ähnliches Erlebnis gehabt habe. Lange ließ ſich dieſer 

bitten, mir zu erzählen; dann berichtete er: „Ich bin emol owends Wiſſe 

wäſſere. Wie ich uffem Hämweg war, han ich an de Föckelberger Stroß plötzlich 

vor mir e ganz feiriger Reiter geſi. Mer hat den Gaul ganz nadirlich ſchä geſi. 

Un de Mann druff. Sch will e ſchlechter Kerl fin, wenn's net ewohr es. 

Dreimol is er ehinner und vor geritt bis an de Bierebäm. No bin ich dorch— 

gebrennt, Des war jo um 31 rum; ich mar domols 12 oder 13 Johr alt.“ 

Der Erzähler war fonft zu Feiner weiteren Gefchichte mehr zu bringen. Eu 

glaube ſonſt nicht an ſolche Dinge, die ſo erzählt würden, aber das habe er ſelbſt 

erlebt und das laſſe er fich nicht ausreden. Aber was das war, darauf ſei er 

troß vielen Nachdenkens noch nicht gekommen. 

Ob hier bereits die Vorftellung des feurigen Neiters in der Phantafie 

des Zungen bewußt oder unbewußt vorhanden war und tragendes Element für 

das Erlebnig wurde, ob fo das Erlebnis alfo bereits aus der Vorftellungsmwelt 

einer Gemeinfchaft herauswuchs oder ob es erft ſpäter im Weitererzählen. in 

diefe eingeordnet wurde, in beiden Fällen tun mir einen Blick in jenes Ent 

wiclungsftadium, in dem ein Erlebnisbericht zur Sage wird, in dem das Er— 

febnis eines beftimmten Menfchen aus der Vereinzelung zur Allgemein 

gültigfeit Eommt und eintaucht in die Glaubenswelt und die fittliche Drdnung 

10) Meiche, Sagenbuch de3 Königreich Sachjen, Leipzig 1903, ©. 12. 
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einer Gemeinfchaft; denn das ift das Wefen einer Sage, daß fie mit doppelten 
Wurzelwerk erwachſen ift aus dem Erlebnis des Einzelnen oder aus einem ein⸗ 

maligen Ereignis und aus den überfommenen, feltgeprägten Vorftellungen 
einer Gemeinschaft. 

Es ift Far, daß der Legende, wenigftens foweit fie als Volkslegende gelten 
kann, bei einer pfychologifchen Betrachtung Fein Eigenrecht zuzuſprechen ift, 

da Ste, pſychologiſch gefehen, denjelben Wurzeln entipringt wie Die Volksſage. 

Auch in ihr drückt fich die Auseinanderfegung des Menfchen mit dem Überfinn- 
lichen in feinem Leben aus, auch fie ftrebt vom Einzelfall zum Allgemeinen und 
ift, wie die Volksſage, in vielen Fällen Beifpielfage zum Beleg der Heiligkeit 
etwa ihres Trägers, fie erfcheint andrerfeits aber auch ebenfo oft als Zauber 
gefchichte wie die Volfsfage in ihrer heutigen Geftalt. Wenn man die kegende 
als Sage auf dem Boden der chriftlichen Vorftellungsmelt bezeichnet hatt), 
oder noch etwas weiter als Sage auf dem Gebiet monotheiftifcher, Dogmatifcher 

Religionen 12), fo ift das lediglich eine äußere Unterfcheidung, die einer Betrache 
tung von innen her nicht mehr ftandhält. Auch Ranke betont dieje grumdjäß- 
liche Wefensgleichheit von Volkslegende und Volfsfage!?) und bezeichnet die 
Legenden als eine Untergruppe der Volksfagen, „zufammengehalten durch ihren 
Inhalt, der irgendwie dem chriftlichen Vorftellungsbereich zugehört“ (vgl. auch 
die englische und franzöfifche Bezeichnung der Volksſagen als „legends“ und 
„lögendes populaires“). Sollte man aber weitergehen wollen und mit diefer 

Trennung eine Scheidung in religiös und profan verbinden wollen, wie 8 3. B. 
noch Rumpf ie) tut, wenn er die Legende als „Fromme Sage” bezeichnet, ſo 

kann dem nicht fcharf genug entgegengetreten werden. Es ift Zeit, daß die 
Wiſſenſchaft hier klare Fronten ſchafft. Religiös iſt nicht unbeſehen alles aus 
chriſtlicher Vorſtellunggswelt Geborene. Die Benediktion des Prieſters iſt 
ebenſo Zauberei wie die Manipulationen des Zauberers. Niemand wird den 
‚tiefen religiöſen Gehalt des Chriſtentums leugnen. Das darf aber nicht heißen, 
daß der chriftliche Anftrich das Kennzeichen des Religiöfen ift. Das hieße Das 
Dogma einer Glaubenslehre zum Ausgangspunkt wiffenfchaftlicher Forſchung 
machen. Nicht die äußere Form, fondern die innere Haltung des Menfchen 
muß in diefer Hinficht für die Wertung echter Wifjenfchaft maßgebend fein, 
Kennzeichen wahrer Neligiofität aber ft immer und nur die Ehrfurcht, Ste 

offenbart fich in jenem tiefen Erahnen der Urverbundenheit des Ich mit allem 
Leben und Weſen, mit der Natur, mit Gott. Sie ift jener heilige Schauer, in 
dem der Menfch die Grenzen feiner Welt und feiner Möglichkeit erkennt, da 
der Stolz zur Demut wird im Erahnen des Ewigen, Unendlichen, und die 
Demut wieder zum Stolz im Wiffen um die Größe und Herrlichkeit allen 
Lebens, auch des menfchlichen. Religion ift innige Verbundenheit mit dem 
göttlichen Wefen, das fich uns offenbart in feiner Schöpfung. Ste lebt daher 
m Menfchen als eine Grundhaltung, die all fein Denken und Wiffen durch⸗ 

u G. Günter, Die chriftliche Legende des Abendlandes, Heidelberg 1910, ©.10. 
z Wehrhan, Die Sage 1. Kap. ; 
; St. Ranke, Sage, in I. Meier, Deutjche Volkskunde, Berlin 1926, ©.195. 
*) Rumpf, Religöje Volkskunde, 1983, ©. 141 ff. 
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dyingt oder fie Tebt überhaupt nicht. Wir finden das Neligiöfe daher aber — 

ebenſogut in der weltlichen Sage wie in der kirchlichen Legende. Wer in dieſem 
Sinne ohne Voreingenommenheit Durch ein chriftliches Glaubensbekenninis 
einen Irennungsftrich zwifchen profaner und veligiöfer Sage ziehen wollte, der 
würde Daher vor nahezu unübermindlichen Schwierigkeiten ftehen; denn gerade. | 
das Religiöfe in feiner einfachften Form, der Schauer vor dem Unbegreiflichen 
in der Welt, und das Gefühl der innigen Abhängigkeit des Menfchen vom 
Naturgefchehen, das ja gerade der naturverbundene Menfch tief empfinden muß, 
ift dag erhaltende, finngebende Element der Volksfage. 

Uber auch eine Scheidung in weltliche und chriftliche Sage in dem Sinne, 
daß die chriftliche Sage alles aiıs chriftlichen Glaubensvorftellungen ent 
Iprungene Gedankengut enthalten folle, läßt fich nicht wohl durchführen, da die 
Scheidung eine höchft äußerliche bleiben müßte. Das Chriftentum fand bei 
jeinem Eindringen in Deutfchland nicht etwa eine innere Haltlofigkeit und 
Leere bei den germaniſchen Völkern vor, wie man das fo oft und fo gerne dar— 
geftellt hat, ſondern mußte in taufendjährigem Kampf fich mit den erd- 
gervachjenen und blutgebundenen Vorftellungen auseinanderfeßen. Diefe 
Auseinanderfegung mit germanifchem Wefen führte aber zu einer mechfel- 
jeitigen Durchdringung, deren einzelne Beftandteile voneinander zu löſen heute 
außerordentlich ſchwierig ift. Die Sage aber gibt ein treues Spiegelbild dieſes 
Kampfes. Nicht nur, daß ſich zahlreiche hiftorifche Erinnerungen in ihr erhalten 
haben, die oft faft ganz verwiſcht, für den Kenner doch fehr auffchlußreich fein 
können. Mehr noch find chriftliche und germanifche Borftellungen oft un- 
trennbar ineinander übergegangen, haben aber bei diefem Verſchmelzungsprozeß 
nicht ſelten ihre Wurzeln im lebenſpendenden Erdreich verloren und find zu einer 
ſtarren, aus dem organiſchen Lebenszuſammenhang herausgeriſſenen Formel 
geworden. Weiter aber zeigt oft die weltliche Sage mehr noch den Einfluß 
chriſtlicher Denkart als die Legende. So hat z. B. die von der antiken Kultur 
und vom Chriftentum ins Germanentum hereingetragene Scheidung von Leib 
und Seele altgermanifche Seelenvorftellung nahezu vollftändig verdeckt und 
auch zu neuen Gebilden geführt, Noch deutlicher aber hat auch der Sünden» 
begriff der weltlichen Sage chriftliches Gepräge gegeben. — Wenn fich ſchon die 
Meinung der Brüder Grimm, die mythifche Sage fei eine fpäte Erinnerung 
an die altgermaniſche Mythologie als falſch erweiſen mußte, weil fich heraus— 
jtellte, daß ihre mythifchen Beitandteile als Bewußtfeinsinhalte älter jind alg 
jene Mythologien, jo machen ähnliche Gründe eine Scheidung von Legende | 
und Sage unmöglich; denn auch die Legende enthält Vorftellungen, die älter 
ſind als das Chriftentum, während Vorftellungen der Sage mit diefem oder 
durch dieſes gebildet find. Auch der Einwand, daß die Legenden großenteilg 
im Sinne Naumanns als „geſunkenes Kulturgut” anzufehen feien, d.h. daß 
te aus Heiligenviten und Predigten ins Volk gedrungen find, läßt fich nicht aufs 
vechterhalten zur Begründung einer grumdfählichen Scheidung von Legenden 
und Sage; denn dann find die meiften Teufelsgefchichten und vieles andere 
mehr von vornherein als gejunfenes Kulturgut zu betrachten und es wäre 
weiterhin auffchlußreich zu wiſſen, wieviele Frevelfagen und ähnliches alg 
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Predigtmärlein über die Kanzel gegangen find und als Gleichniſſe von Seele 
forgern verbreitet wurden. Nicht die Herkunft einer Gefchichte, ſo wichtig fie in 
anderer Hinſicht tft, ift Fennzeichnend für die Erzählgattung Sage, fondern eben 
nur die befondere Art der Beziehung Menih— Sage. Das muß feftgehalten 
werden. Als Belegerzählung für den Volksglauben unterfcheidet fich die volks— 

= tümliche Legende” aber in nichts von der „Sage“. 
| Aber noch nach einer anderen Richtung müffen wir unfere Stellung recht- 
fertigen. Es gibt im Volle wohl mehr Sagenfplitter, Sagenfeime und 

= Sagenrefte als ausgebildete Sagen. Wo liegt die Grenze unferer Betrachtung ? 
= Gejemann fjagt!): „Eine Sage Tiegt erft dann vor, wenn wirklich etwas ge 

jagt, d.h. erzählt wird, alfo erft dann, wenn wir aus dem Gebiete des Volfs- 
= glaubens auffteigen zu einer literariſchen Oeftaltung diefes Volfsglaubens. 
Wenn alſo das Volf glaubt und berichtet, daß in einem Berg ein Kaifer fchlafe, 
jo ift das noch Feine Sage, fondern ein fagenhafter Glaube, Erft wenn diejer 

‚ jagenhafte Glaube, diefe primitive Gefchichts- und Volksſchickſalsdeutung fich 
= in einer Erzählung geftaltet, Tiegt eine fog. Sage vor.” Das ift fücher richtig, 
wenn man Fünftlerifche oder Yiterarifche Maßftäbe anlegen will, Wir aber 
© betrachten vom Standpunft der Volkskunde, die Leben und Wefen des Menfchen 
> erkennen will, die in diefem Fall auch nicht die Sage fehen will von ihrer 
" formalen Seite, fondern in ihrer inneren Verknüpfung mit der Vorftellungs- 
"welt des Volkes, Diefer Erkenntnis aber kann auch das Kleinfte von Wichtig: 
keit fein. Wenn irgendwo die Sage raunt von einer verfallenen Burg, einem. 

verfunfenen Dorf, oder einem unheimlichen Umgänger, jo mag das allein fchon 
für die Beurteilung der wertenden Volksſeele wertvoll fein. Darüber hinaus 
aber wiſſen wir, daß reiche Sagen auch nicht plößlich da waren, fondern oft nur 
aus ſolchen Eleinften Anfängen erwachſen find, während anderswo nur noch 
eine flüchtige, trübe Kunde von einft reicherem Wiffen des Volkes Fündet, Die 

eivige Dreiheit alles Lebens, das Entftehen, Vergehen und Neumerden gilt auch 
für die Volksfage und unfer Wiffen darum foll ung bewahren vor einfeitiger 
Wertung. Wir erinnern uns an die feinen Worte in der Einführung zu den 
Grimmſchen deutfchen Sagen: „.. diefe Armut, weil fie fehuldfrei, hat in 
der Bejonderheit Fat jedes Mal ihre Vergütung und wird eine Armutfeligkeit. 
Sehen wir die Sprache an, fo ftuft fie fich ewig und unendlich in unermeßlichen 

Holgen und Reihen ab, indem fie uns ausgegangene neben fortblühende 
Wurzeln, zujammengefeßte und vereinfachte Wörter und folche, die fich neu 
beflimmen oder irgend einem verwandten Sinn gemäß weiter ausweiten, zeigt; 
ja es kann diefe Beweglichkeit bis in den Ton und Fall der Silben und den 
einzelnen Laute verfolgt werden. Melches unter den verfchiedenen nun das 
Beſſere ſei und mehr zur Sache gehöre, das ift Faum zu fagen, wenn nicht ganz 
unmöglich und jündlich, ſofern wir nicht vergeffen wollen, daß der Grund, 
woraus fie alle zufammen entfprungen, die göttliche Quelle, an Maß unerhört, 
an Ausftrahlung unendlich, felber war.” 

\ „Bir halten noch einmal das oben gewonnene Ergebnis feft. Die Sage 
® knüpft äußerlich oftandas Erlebnis eines Einzelnenan, 

15) 0.0.9. ©.19. ee: 
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als Sage geftaltet wird diefer Erlebnisbericht aber erft | 
durch die Aufnahme und Einordnung in den Glauben, Die 

Weltanfhaunung, die Sehnſucht, die fittlihe und ioziale 

Forderung und das Schidfalserlebnis einer Gemeine 

Ichaft. Diefe Vorftellungsmwelt einer Gemeinfchaft tft nun aber nicht Die 

Summe der Erkenntniffe und Erfahrungen einzelner, fondern ein in der Ges 

meinfchaft verankertes und mit wechjelfeitiger Beziehung und Verfnüpfung er- 

wachjenes Ganzes, fie ift Ausdruck der Volksſeele. 

2. Bolksfagenforfchung als Volksſeelenforſchung. 

Bolfsfagenforfhung ift alſo letztlich Volksſeelen— 

forſchung. Daraus ergibt ſich aber auch Zweck und Art unſerer Frage 

stellung. Wenn Fr. v.d. Leyen feftftellt 1‘), daß die bisherige Betrachtung eine 

Betrachtung von oben und von außen geweſen fei, daß man zu ſehr vom ver⸗ 

gleichenden Standpunkt und zu wenig von der Sage ſelbſt aus und um ihrer 

ſelbſt willen gearbeitet habe, und wenn er dann fordert: dieſe Betrachtung ver⸗ 

langt dringend eine Ergänzung, eine Betrachtung von unten her und von innen 

heraus, auch eine Betrachtung des Zufammenhanges von deutfcher Sage und 

deutfchem Volk, fo macht diefe Forderung an eben die Richtung wieder Zur 

geftändniffe, die fie mit ihrer Kritik befeitigen will. Nein, wir befchäftigen ung | 

nicht mit der Sage um ihrer felbft willen, unfere Aufgabe ift nicht auch eine 

Betrachtung ihrer Beziehungen zum deutjchen Volk, fondern fie erwächft ja 

gerade aus diefer Frageftellung. Wir jehen in der Sage einen wertvollen Stoff 

sur Erfenntnis der Volksſeele. Indem mir den geftaltenden und erhaltenden | 

Kräften der Volfsfage nachipüren, treiben mir Seelenforjchung. 

Mit zwei Hauptfragen treten wir alfo an die Volksſage heran. 1. In 

welchem Verhältnis fteht das Volk heute zur Sage? 2. Welches find die Ur- 

erfebniffe, aus denen die Vorftellungen, Geftalten und Motive der Volksſage 

entftanden find? Beide Male fuchen wir hinter Wort und Bild die geftaltende 

Seele. Die Beantwortung beider Fragen in der Zufammenfchau läßt ung die 

feelifchen Artgeſetze unferes Volkes erkennen, aber auch feine feelifche und 

geiftige Entwicklung. 

a) Die Lebensbedingungen der Volksſage. 

Eine Unterfuchung über das Verhältnis des Volkes zur Sage, bzw. über 

die Lebensbedingungen der Sage hat jehr vieles zu berückfichtigen. Es liegt im 

Weſen der Sage, daß fie mehr als das Märchen Allgemeingut fein Fann und 

muß, d. h. daß das Sagenerzählen weniger eine perfönliche Begabung vorausſetzt 

als eine beftimmte Entwiclungsftufe und ein lebendiges Gemeinfchaftsleben. 

Die Keftftellung der Verbreitung und der Beliebtheit der Sagen im Volke, mehr 

16) Volksſagen, in Spamer, Deutjche Volkskunde, 1935. 
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noch der einzelnen Sagengruppen ift außerordentlich aufſchlußreich für die Ber 
urteilung des Volfscharafters und feiner Entwicklung, befonders wenn ein Ver- 
gleich mit der gleichzeitigen Verbreitung anderen Volfserzählgutes möglich ift. 
Dre Sage gehört mit ihren meiften Stoffen, zwar in verfchtedener Abjtufung, 
einer Bemwußtfeinshaltung an, über die die jeelifchegeiftige Entwicklung im Zus 
fammenhang auch mit den fozialen Veränderungen zumindeft in einzelnen 
Stämmen unferes Volkes hinauszuführen fcheint. Es mag fein, daß dann 
die fchönften und einprägfamften Sagenftoffe zu Märchen werden, wie ja auch 
unfere Märchen zu einem großen Zeil in enger Verwandtſchaft zu den Mythen 
ftehen, Das langſame Ausfterben der Sage läßt fich gerade in der Pfalz deut- 

lich beobachten. Wohl kann man fagen, daß hier vielerorts ſchon feit längerer 
Zeit ein lebendiges und gefchloffenes Dorfgemeinfchaftsleben fehlt, das für die 
Sage ebenfo tragender Boden ift wie für dag Brauchtum. Niemand aber wird 
glauben, daß die neu fich aufbauenden politischen Gemeinfchaften diefe Ent- 
wicklung wieder rückgängig machen Fönnten, alfo auch für die Sage Nährboden 
werden könnten, wie fie es für Erhaltung und Neufchaffung des Brauchtums 
find. Das bemweift doch, daß ein geftörtes Gemeinfchaftsleben micht allein die 
Schuld am Untergang der Sage trägt. 

Sch habe mich einige Zeit in Neunficchen am Pobberg und den benach- 
barten Dörfern aufgehalten und hier bemerfenswerte Beobachtungen machen 
können. Erzählt wird hier wohl auch bei guter Gelegenheit, aber das find dann 
Späßchen und Anefdoten und ähnliches. Von wirklich lebendigen Volksſagen 
aber Fann man Faum mehr fprechen. Das heißt num nicht, daß nicht gelegentlich 
noch von einzelnen Leuten etwas zu erfahren wäre. Uber es ift doch wohl ein 
bedeutender Gradimterfchted zwischen dem Wiffen um folche Dinge und dem 
Weitergeben und Befprechen. Diefe Leute wiſſen noch davon aus der Zeit, da 
dieſe Gefchichten Gerede waren im Dorf, da fie zum Gefprächsftoff gehörten, 
ihre Kinder werden vielleicht auch noch manches von ihnen erfahren, aber fie 
werden 28 nicht mehr mweitertragen, weil fchon jetzt die Bereitfchaft dazır nicht 
mehr vorhanden ift, n 
Dieſe Bereitſchaft verſchwindet aber mit dem Glauben daran. Ich habe 
immer wieder hören müfjen auf meine Fragen „Ach jo, des dumm Zeich”, 
oder „Jo, des is jo blos e Merche“, was natürlich nur ſoviel ſagen ſollte, daß 
es ſich um eine unglaubwürdige Sache handle, Freilich gehen ſolche Redens— 
arten zur Hälfte auf Nechnung der Abwehr gegen einen Fremden, demgegen- 
über man ſich unficher fühlt, vielleicht fich diefer Dinge ſchämt. Man wird 
aber dann leicht herausfinden, wie der Erzähler wirklich zu feiner Gefchichte 
fteht. An ſich kann auch Zweifel, ja Nichtglaube ein Glauben fein. Es handelt 
ſich darum, ob überhaupt die Wahrheitsfrage geſtellt wird. Von der Ver 
neimung Diefer Frage zu ihrer Unterlaffung ift dann allerdings nicht mehr ſehr 
weit. Dann geht aber eine ſolche Geſchichte infolge des mangelnden Intereſſes 
unter oder ſie wird von neuen Kräften der reinen Phantaſie und Erzählfreude 
weitergetragen, fie wird Märchen, Schwank, Anekdote, 

Eine bemerkenswerte Übergangsftufe der allmählichen Loslöfung von der 
Sage läßt auch der oben erwähnte Bericht vom feurigen Reiter erkennen. Wohl 
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gehört es zum Wefen der mythiſchen Sage, daß genaue Angaben über Ort 

und Zeit und Gewährsmann gemacht werden, die aber doch von dem Hörer 

nicht mehr zu überprüfen find und deshalb nur pfychologifche Bedeutung haben. 

Die Bereitfchaft zum Fürmahrhalten wird auch ohne dies vorausgejeht. Es iſt 

deshalb ſchon ein bedeutender Grad der Loslöſung aus dem Denken der Ge— 

meinſchaft, wenn jemand, wie obiger Erzähler, erklärt, er glaube nur, was er 

ſelbſt erlebt habe und ſich weigert, andere Geſchichten zu erzählen, von denen 

er wohl wiſſen konnte. 
Nächſt der Frage nach der Verbreitung und Beliebtheit der Sagen im 

Volke und der Stärke ihrer Verwurzelung im Glauben iſt natürlich eine Ber 

rückfichtigung der Sagenftoffe von außerordentlicher Wichtigkeit. Die geſchicht⸗ 

liche Sage z. B. wird im weſentlichen genährt durch die Anteilnahme des 

Menſchen an der Geſchichte und dem Schickſal ihrer Heimat, ihres Volkes. Ihr 

Fehlen braucht jedoch nicht auf mangelndes Intereſſe zu weiſen. Es handelt 

ſich hier nicht nur um Arts, ſondern auch um Gradunterſchiede. So habe ich 

in Neunkirchen Feine Spur von hiftorifchen Sagen mehr finden und doch ein 

außerordentlich waches Heimatgefühl und hiſtoriſches Intereſſe feftftellen 

fönnen, Man begmügt fich eben nicht mit dem Wilfen von Hörenjagen aus 

alter grauer Zeit, fondern bemüht fich geradezu mit wiſſenſchaftlichem Ernft um 

die Kenntnis der wahren Vorgänge und Verhältniffe, ein Streben, dem Schule, 

Zeitung und Rundfunk natürlich weitgehend entgegenfommen. — Noch bes 

deutfamer find die Unterfchtede in den Stoffgruppen innerhalb der mythiſchen 

Sagen, die tiefer in weltanſchauliche Untergründe reichen. Mit der Feſtſtellung, 

daß in einem Dorf noch Sagen erzählt werden, ift wenig ausgefagt. Es iſt 

ein großer Unterſchied, ob man noch Naturmythen erzählt, von Rieſen und 

Zwergen und weißen Frauen weiß oder ob man zittert vor Geſpenſtern und dem 

Teufel. Hier äußern ſich zwei verſchiedene Weltanſchauungen, meiſt auch 

andersartige Menſchen. Man wird dies umſo leichter erkennen, wenn man auch 

die Gefühlsbetonung und die ethiſche Forderung beachtet, mit der die Geſchichten 

erzählt werden. Es lohnt ſich dann ſehr, einmal fein Augenmerk auf rafjische 

Unterfchiede in der Bevölkerung zu richten, auf Eonfeffionelle und foziologijche 

Berhältniffe, auf die Hiftorifche Entwicklung und auf den Landfchaftscharakter; 

ja vr ann hier fogar in einem und demfelben Ort entfprechende Studien 
machen. 

In Neunkirchen, einem Ort mit Eonfeffionell gemifchter Bevölkerung, in 

dem wie faft überall in der Pfalz ein großer Teil der Familien fich von ihrem 

Landbeſitz nicht mehr ernähren kann und in Steinbrüchen oder ſonſtwo zur 

. Arbeit geht, Fonnte ich folgende Feftftellung machen: Wie die Hiftorifche Sage 

— — — 

— —— — — — 

— — — — — 

iſt auch die naturmythiſche gänzlich ausgeſtorben. Es iſt auch dies nur ein 

normaler Entwicklungsgang. Dagegen feheint noch bis in die vorleßte Gene 

ration ein ſtarker Gefpenfterglaube verbreitet geweſen zu fein, an den fich noch | 

heute viele Leute erinnern Fönnen. Aber es iſt nicht mehr als dieſes Sich⸗ 

erinnernlönnen; man wundert fich, daß jemand nach diefem „dummen Zeug“ 

fragt, mit dem fich die Alten narren ließen und das es ja mie gegeben habe. 

Und man erzählt dann wohl auch eine Tuftige Gefchichte, wie der oder jener, 
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gar zur Ängftlich war, von den Dorfburfchen ing Bockshorn gejagt wurde, 
Einige wenige gibt es freilich, die wiſſen nicht nur mehr, fondern fie find auch 

= son der Wahrheit ihrer Gefchichten überzeugt und find glücklich, daß es heute 
fo etwas nicht mehr gibt und ihnen die Angft eripart bleibt. Man Fann eine 
FE ganze Menge von Gefpenftergefchichten aus ihnen herausfragen, wollte man 
dieſe aber als Beweismaterial für den wahren Volksglauben, ihre Träger als 

= feine Zeugen binftellen, würde man in diefem Falle das Abfonderliche zum 
Typiſchen machen, denn diefe Leute, die Feine Bauern find, gehören nicht zu 
den wertvollſten Gliedern der Dorfgemeinfchaft, ſondern zu den belächelten und 
nicht ernft genommenen. Ihr Hausweſen iſt zerrüttet, unordentlich und 
fchmußig, aber fie find eifrigfte Eatholifche Kirchgänger, Die Frau, die mir 

7 am meiften zu erzählen wußte, ift als Betſchweſter im Ort verfchrien, weil fie 
I alltäglich eine Stunde über Land zur Kirche geht. Sie felbft, jo meinte die 
7 Erzählerin am Schluß ihrer Gefpenftergefcehichten, habe ja nie fo etwas erlebt; 
denn fie habe fich immer fo gefürchtet, daß fie abends nie hinausgekommen Jet. 
Fr Heute höre man ja nichts mehr von Geiftern. Doch der Herr Pfarrer habe 
= gefagt, früher habe eg viel gute und böfe Geifter gegeben; aber der Papft in 
= Rom habe fo feft gebetet, daß fie alle verſchwunden feien. — In diefem Satz 
liegt eine volkskundlich unendlich wichtige Feftftellung. Der Herr Pfarrer hat 
gejagt, deshalb ift es wahr. Der Herr Pfarrer würde aber heute Gefahr 
= Haufen, von feinen befferen Gemeindefindern belächelt zu werden, wenn er es 
noch fagen würde, und deshalb ift es höchſte Zeit, die Gefpenfter, die er ſelbſt 
beſchworen, zu bannen und fiehe, die Kirche hat wieder die Glorie. 

Diefe Verknüpfungen mögen vielleicht nicht überall fo deutlich in Er— 
fcheinung treten wie bei diefem Beispiel; ich habe fie aber in größerem Nahmen 

I beftätigt gefunden in der Südpfalz und im Saarland. Näher auf diefe Fragen 
7 der Lebensbedingungen der heute noch gültigen Volksfage einzugehen, muß ſich 
FI die vorliegende Arbeit vorenthalten, da fie fich ja im mefentlichen auf Stoffe 
aus dem Schrifttum ftügen muß, das. nur gelegentlich direkt oder indirekt An⸗ 
haaltspunkte für eine derartige Beurteilung gibt. 

J b) Entftehung und Überlieferung der Volksſagen. 

FFür uns tritt Daher jene zweite Frage in den Vordergrund: Welches find 
die Uverlebniffe, aus denen die Vorftellungen, Geftalten und Motive der 

Volksſage entitanden find? Sind diefe und wie find fie umgeftaltet worden in 
E Form und Sinn? Welchen Anläffen verdanken die Sagen im einzelnen ihre 
— Entſtehung? Hier gilt es zunächſt zu ſcheiden; denn der Volksſagenſchatz bildet 

— kein gleichartiges Ganzes, er liegt vielmehr vor uns wie ein ſchillernder Teppich 
imn den bunteſten Farben. Echtes und Unechtes, Geringfügiges und Bedeutendes, 
Sinnvolles und Zufälliges, Lebendiges und Totes find bunt ineinander gewirkt. 
I — Sichten ift alfo unfere erfte Aufgabe! 

& Für die meiften Sagen läßt fich irgendeine hiftorifche oder örtliche Ges 
k 

B} 
Ba: © 

= gebenheit feftftellen, um die ſich die einzelne Sagenerzählung rankt. Ihr gilt 
I unfere erfte Aufmerkſamkeit. Es muß dabei allerdings hier auf kritiſche 
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Einzelunterfuchungen verzichtet werden, die nur mit genaueſter Kenntnis des 
Drtes und der Lofalgefchichte möglich wären und dann noch ſehr oft nur dem 
Zufall neue Ergebniffe verdanken. Die Arbeit muß fich alſo in diefer Hinficht 
auf bereits vorhandene Unterfuchungsergebniffe ftüßen. 

Die Fragen nach Überlieferung, nach Alter und Echtheit find eng mitein- 
ander verknüpft. Allgemeine Vorausfegungen über dag mögliche Alter des 
tatfächlichen beziehungsmeife hiftorifchen Kerns einer Sagenerzählung, d. h. alſo 
über die Kraft und Stärke des Erinnerungsvermögens im Volke lafje fich dabei 
nicht aufftellen. Manche Forfcher glaubten dem Volke jede größere Erinne— 
rungsfraft abfprechen zu müffen. Vereinzelte Beifpiele fcheinen Das zu bes 
weisen. Wie befehämt müffen wir dann aber unfern Irrtum verbefjern, ans 
gefichts 3.8. der ſpäten Beftätigung einer 3000 Jahre alten Überlieferung im 
Volke, In der Marf Brandenburg bei Seddin raunte die Sage von dem Grab 
eines Königs, der in dreifachem Sarg mit Schwert und Armreif und ſchweren 

Schätzen begraben fei. Einige Jahre vor dem Kriege grub man nach und fand 
die Sage wunderbar beftätigt: In einem dreifachen Sarg, einer Steinfammer, 
einer Tonurne und einer Urne aus Bronze ruhte die Aſche des Königs. Schwert 
und Armreif befanden fich daneben”). — Ühnliche Fälle finden fich auch im 
der Pfalz. Vorweggenommen fei alg Beifpiel nur die Entdeckung eines unter 
irdischen Ganges bei Ausgrabungen an der Barbarofjaburg in Karferslautern 
1934 13), der feit 1574 verfchüttet fein muß, von dem aber die Sage nachweis- 
bar mindeftens bis zur Mitte des vorigen Jahrhunderts wußte"). Es kann 
alfo Fein Zweifel beftehen, daß fich in der Volksfage neben Erinnerungen aus 
jüngfter Vergangenheit auch älteftes hiftorifches Willen bewahrt hat. 

Die Frage nach dem Urfprung der Sage wird fehr oft auch zu eimer 
anderen Feftftellung führen, nämlich der, daß die Sage gar nicht an ein tatr 
fächlich gefchehenes Ereignis anknüpft, fondern von irgend jemand erfunden 
wurde zu einem beftimmten Zweck, um dann erft nachträglich im Volfe auf 

genommen und möglicherweife weitergebildet zu werden. Es handelt fich dann 
um unechte Sagen, die für unfere Betrachtung mur dann in Frage kommen, 
wenn fie wirklich Erzählgut des Volkes geworden find. 

Die romantifchen Beftrebungen des 19. Jahrhunderts und auch die Ge 
fchäftstüchtigkeit des 20. Jahrhunderts haben eine ganze Anzahl folcher Sagen 
auch für die Pfalz geliefert. Weit bedeutender aber in ihrem Einfluß ift die 
bereits erwähnte Gruppe, die über die Kanzel oder als Predigtliteratur ing 
Volk gekommen ift. O. Maußer hat auf die große volfsfundliche Bedeutung 
der Predigtliteratur hingewieſen ), die bis heute noch faſt ganz unzugänglich 
ift. Befonders das 15. Jahrhundert war eine Blütezeit der Predigtmärlein 
abgefchmacktefter Art. Die Benützung Eritifs und geſchmackloſer Legenden, Bei⸗ 

17) 9. Strobel, Brauchtum und Sitte des Deutjchen Volkes, Langenjalza 1936, 
©.10 ff. 

18) Hermann Moos, Kunkeljtube, 16.2.1935. 
19) Fr. Weiß, Die malerifhe und romantijche Pfalz, 1840, ©. 147. 
20) D. Mauer, Prolegomena zu Seelhammer, Abh. zur Literaturgeich. Weit 

gabe zum 60, Geb. von Munder, München 1915. 
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fpiele, Anekdoten und Schwänfe in der Predigt gaben Erasmus und anderen 

Humaniften Anlaß zu beißender Kritif. Dazu waren zahliofe populäre Samms 

tungen, Magazine und Erempelbüicher diefer Art im Umlauf?). Zum Teil 
wurden diefe Gefchichten wohl auch aus dem Volk aufgenommen, dann unters 

fchob man ihnen aber irgendeine dogmatifche oder pädagogiſche Belehrung. So 

bat z.B. Abraham a Sancta Clara die heute weit verbreitete Sage vom 

Sungfernfprung in der Gegend von Graz. aufgenommen. Ein gottlofer Ger 

felle verfolgt eine Jungfrau, diefe rettet fich durch den Sprung über einen 

Felſen und Fommt durch ein Wunder wohlbehalten auf den Talgrund. Die 

Sage ift in die chriftliche Dogmatik hineingeftellt als Beweis, daB Gott die 

Sungfraufchaft lieb und koſtbar ſei?). Der echte Erinnerungstern ber Sage 

aber, der fich aus einem meitgefpannten Vergleich erfchließen läßt, ift ganz 

anderer Art und führt zurück in germanifches Rechtes und Kultleben *). 

Zweifellos find aber der weitaus größere Teil folcher Wundergefchichten, 

Dämonengefchichten und Frevelfagen geſchickte Erfindungen chriftlicher Prediger, 

Gleichniſſe, die in ihrer Plaſtik im Volke größere Wirkung taten, als abitrafte 

Slaubensfäge und Sittenlehren und eben deshalb auch von ihm aufgenommen 

und meitergetragen wurden. 
Als eine dritte Periode befonders ſtarker Durchdringung des volks⸗ 
tümlichen Erzählgutes mit fremden Motiven und Stoffe darf man das Hoch- 

mittelalter betrachten. Die Uchtung des germanifchen Sängers, der in Königs- 

halfen und an Fürftenhöfen feine Heldene und Preislieder vortrug, und als 

Schöpfer und Überlieferer der Mythen und Heldenfagen des Volkes gelten 

konnie, der fomit aber der Nepräfentant jener urgemwaltigen, erhabenen Seelen⸗ 
kultur der Völkerwanderungszeit war, hatte nur halbe Wirkung getan. Der 
Skop als Charafterbildner und Erzieher des germanifchen Adels hatte dem 

Priefter zwar weichen müffen, der Spielmann des Mittelalters aber trug in 
gewiſſer Hinficht fein Merk weiter. Freilich ift er nicht nur dem Namen nad) 
Jokulator geworden, fondern hat auch die Überlieferungen jener Spaßmacher 
der faulen Spätfultur der Antike übernommen. Er gehört zum „ehrloſen“ 
Volk und iſt der Verachtetſten einer im Lande, ein „Meßner des Teufels“. So 
Sagen die Stimmen der Kirche”). Aber gerade die heftige Bekämpfung läßt 
erkennen, welchen Einfluß er beim Volke hatte. Mir gehen aber Faum fehl, 
wenn wir im Spielmann nicht nur den Träger alten volfstümlichen Erzähl 

gutes ſehen, fondern zugleich den Schöpfer zahllofer Abenteuvergefchichten und 

Phantaftereien, die das Volk in gefundem Sichaufbäumen gegen die von 
Cluny ausftrahlende Weltverneinung und Sündenangft und die chiliaftijche 

Todesfurcht verlangt, wie auch den Mittler all der Stoffe antiker, orientalifcher, 

ja ſelbſt mongolifcher Herkunft, die dann im Gefolge der Kreuzzüge Europa 
überſchwemmten. Die troß aller Achtung wachfende Bedeutung des Spiel» 

NEinen ff. Begriff v. d. Bedeutung jolcher Geſchichten in der Predigtliteratur 
gibt M. Michel, Die Volksſage bei A. a Sancta Clara, Leipzig 1933. — 

22) M. Michel a.a.D. S. 48. 
23) Bol. dazu: W. Mai, Die Zungfernfprungjage, in Germanien Heft 9, 1939. 
24) Bol. DO. Huth, Die Fällung des Lebensbaumes, Berlin 1936, ©. 30 ff. 
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mannes im 12. Jahrhundert mag mit den Anſtoß gegeben haben zu jenen 
geiſtlichen Dichtungen und Liedern, die oft in bewußter Annäherung an die | 
Spielmannspoefie die Gefchichten des Alten Teftamentes wie die Wunder der 
Heiligen nun in deutfcher Sprache ins Volk zu tragen fuchten als Erfaß für die | 
Helden- und Abenteurergefchichten der Spielleute, Die Bedeutung der Beeinz | 
fluffung des volfstümlichen Erzählgutes durch die geiftliche Dichtung und ! 
Spielmannspoefie läßt fich Faum in ihrem ganzen Umfang erkennen. Nur | 
vereinzelte Beifpiele Eonnten bisher philologifch auf folche und ähnliche Quellen 
zurückgeführt werden. Die Flut all der Erzählftoffe und Vorftellungen, die ' 
jo von außen her an das Volk herangetragen wurden, haben aber nicht nur dag 
Erzählgut ſtark umgeftaltet, ſondern auch felbft teilmeife das Volk umgebildet. 
So find viele derartige Stoffe nicht immer Fremdgut geblieben, vielmehr hat 

— — is 

das Volk jene vertiefte Beziehung zu ihnen gefunden, die fie für uns in das 
Reich der Sage ftellt. Es wurde ein Zeil jenes durch die Jahrhunderte weiter> 
getragenen Saggutes, das bald hier, bald dort fich örtlich bindet. 

Unter Saggut verftehen wir zunächft jene immer wiederkehrenden 
Motiv- und Geftaltengruppen, die nicht an Srtlichkeiten oder Ereigniffe ge 
bunden find, fondern Gemeinfchaftsgut eines Stammes, eines Volfstums, 
einer Raffe, in manchen Fällen auch allgemeines Menfchheitsgut find. Sie ' 
decken fich nur zum Zeil mit denen des Märchens und der Mythologie, find aber 
wie diefe den Glaubensvorftellungen der Gemeinfchaft, der fie angehören, ent 
Iprungen, find der Ausdruck einer beftimmten Weltanfchauung. Vieles hat 

A — 

dabei freilich während einer langen Überlieferungszeit ſeinen urſprünglichen 
Sinn verloren, weil das Weltbild ein anderes, vielleicht auch die Menſchen 
andere geworden ſind. Vieles, was einſt Urerlebnis und fo lebendige Wirkliche 
feit war, verdankt fein ſpäteres, mehr oder minder unverſtandenes Fortleben 
nur dem Beharrungsvermögen der bäuerlichen Seele, oder ift mit ganz anderem 
Sinn erfüllt worden. Anderes, was bei der Berührung mit anderen Kul- 
turen und Raſſen heveingetragen wurde, hat erft nach langer Augeinanders | 
jegung Fuß faſſen können, ift halb dem Eigenen angeglichen worden, halb hat ' 
es die Menfchen ſelbſt in ihrem Denken umgeformt. So ift unfere Sagenmwelt | 
gleichſam ein verkaffenes Schlachtfeld mit Überreften und Erinnerungen der | 
weltanfchaulichen, Eulturellen und politifchen Kämpfe aller Zeiten, oder beffer, ' 
fie ft einem Flußbett vergleichbar, durch das der Strom des Lebens hinmwege | 
gebrauft iſt und in dem jede Zeit ihre Sedimente hinterlaffen hat. In ihr Geficht | 
hat das Schiekfal unferes Volkes feine unvergänglichen Spuren eingegraben. | 

Die Frage nach dem Urfprung diefes Saggutes, nach feinen geftaltenden | 
Kräften führt alfo notwendig zu einer Scheidung zwifchen Arteigenem und ’ 
Artfremdem, zwifchen organisch Gemwachjenem und Anerzogenem in den Glaue 
bensvorftellungen °). Aber wiederum fuchen wir hinter Wort und Bild die ! 
geftaltende Seele. Wir fragen nach ihrem Artgefeß und fragen nach ihren ' 
Entwielung; denn die Erlebnisfähigkeit der Seele ift nicht nur Ausdrud ' 
raſſiſcher Beſtimmung, fie ift auch Folge einer Erziehung, die bildet oder vere 

25) Vgl. auch Strobel, Brauchtum. 
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bildet, die fteigert oder unterdrückt. Sie tft daher aber auch je nach der raffifchen 
Zufammenfeßung unferes Volkes in verfchiedenen Zeiten und Gegenden unter 
jchtedlich, fie ändert fich je nach dem, ob die Seelen und Geiftesbildung eines 

Volkes organisch wächft aus eigenem Werden und an eigenen Vorbildern, oder 
FEob fie foftematifch von außen her durch fremdes Gedankengut bearbeitet 
wird, — Die raffifche Mifchung ift in der Pfalz befonders ſchwierig. Schon 
aus vorgermantfcher Zeit fcheinen nicht unbedeutende Volksreſte oftifcher Raſſe 
hiergeblieben zu fein. Seit Beginn der Gefchichte aber war das Land immer 
wieder Durchzugsgebiet fremder Völker, Befahungsgebiet oder auch Zufluchts- 
ſtaätte für Emigranten (Hugenotten ufw.). Nach dem Dreißigjährigen Krieg 
mußten weite Gebiete überhaupt neu befiedelt werden. So ftrömte ein recht 
= verjchiedenraffifches Blut, Geiftes- und Seelengut hier zufammen und es 
Züberlagern fich früh ſchon Schöpfungen aus der Erlebniskraft verfchtedener 
Raſſenſeelen. Der Kampf fremder Kulturmächte aber um die Seele des 

Volkes tobte in dem früh aufgefchloffenen Land heftiger und länger als irgend- 
wo anders. Es ift gerade deshalb umfo erftaunlicher, wie ftarf alte Glaubens» 

= mächte noch lebendig find, troß Achtung und Verfolgung oder Verfälfchung und 
Unmdeutung. Wir finden mit Glück in vielem, was fremden Mantel trägt, ein 
Urerlebnis der deutfchen Menfchen verfapfelt, jene Lebensgläubigkeit, geboren 
aus Ehrfurcht und Stolz zugleich, und wir müffen die größte Achtung haben 
vor der Kraft und Erlebnistiefe des alten Glaubensgutes. 
| Auch die Romantik glaubte einft ähnliche Erfenntniffe zu fördern. Aber 

ſie blieb allzufehr am Stofflichen hängen. Die Gleichung: Mythologie der 
Volksſage ift gleich gefunkene germanifche Religion wurde durch die völfer- 
kundliche Erweiterung des Gefichtskreifes mwie durch hiftorifchephilologifche 
Kritik längſt ad absurdum geführt, Das heißt aber nicht, daß fich nicht zahle 
veiche Nefte altgermanifcher oder indogermanifcher Mythen noch in der Volke 
jage finden, vor allem aber, daß nicht diefelben feelifchen Kräfte noch wirkſam 

Find wie damals. Vieles aber erweift ſich unverkennbar als Schöpfung fremder 
Raſſenſeele. Ein anderes Artgeſetz drückt fich darin aus und Fennzeichnet es als 
Fremd, Fr auch der philologifche Nachweis im einzelnen fich nichtr ere 
hringen läßt. 
; Wohl fehlt ung heute noch der Schlüffel zu vielem. Die Erkenntniffe der 
el aſſenſeelenkunde ſind noch taſtend. Aber ſie ſind klar genug, um von vorne 
erein eine völkerkundliche Betrachtungsweiſe unmöglich zu machen. Mögen 
ußerlich auch noch fo ähnliche Erfcheimungen fich bei allen Völkern finden, in 
ihrem Bedeutungsgehalt, in ihrer Beziehung zum Menfchen müffen fie ver— 
ſchieden fein, fo verfchieden als Geftalt, Denken und Gebärde der Raſſen es 
ind, Wohl Fünnen wir vergleichend Schlüffe ziehen, wie man immer ja das 
eigene, Gewohnte erft am Andersartigen jo recht verftehen lernt; nie aber 
pürfen wir gleichjegen. Wo die Volfsfunde an eigenem Stoff nicht Klarheit 
peivinnen Fann, wo die deutſche Frühgefchichte zu ſchwache Hilfeftellung Feiftet, 
nd man zum Verftändnis eher die Höchftleiftungen unferer Kultur zu Rate 
Ziiehen dürfen als negroide Primitivität. Denn jene wurzeln in dem gleichen 

eeliſchen Urgrund, dem unfere Volfsfultur entftammt. 
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Indem wir fo das Saggut aus feinem Urſprung, aus dem Erlebnis ver 
fchtedener Raffenfeelen zu deuten verfuchen, öffnet fich der Blick auf das Feld 
eines gewaltigen Kampfes germanifchen Weſens gegen alles Fremde, eined 
Kampfes, der in ungeſtümem Ausbruch nur gelegentlich an die Oberfläche des | 
Kulturlebens hervorgebrochen ift, der aber in der Tiefe des Volkslebens un⸗ 
aufhörlich geführt wurde feit zwei Jahrtauſenden, an dem Jahrhunderte, an ! 
dem auch die bisherige Volkskunde faft achtlos vorübergingen. 

c) Die zwei Erlebnisfreife der Volksſage. 

Zu zwei großen Erlebniskreifen laſſen fich alle Sagen in Beziehung ! 
bringen. Das Wunder des Lebens offenbart fich dem Menfchen im Erlebnis des | 
Melt und Naturgefchehens, aber auch im Drängen der eigenen Bruft und den 
Rätfeln von Geburt und Tod. Aus diefem Erleben formt er fich fein Weltbild | 
und fchafft fich im Schauen oder Denken eine Vorftellung von übernatürlichen 
Mächten, von Gott. Wir faffen zufammen unter dem Titel „Religiöſes Erz 
lebnis“. Ein zweiter Erlebniskreis iſt beffimmt durch das Erlebnis der menſch⸗ 
lichen Gemeinfchaft. Die Sagen Enüpfen an gefchichtliche Ereigniſſe an oder 
raunen um Gedenfftätten von vergangenen Gefchlechtern oder fie erzählen mehr 
ſchwankhaft von allerlei Freud und Leid des Alltags. Ste find Zeugen der Vers 
bundenheit des Menfchen mit der Gemeinfchaft und der durch ihr Schickſal 
geheiligten Erde, der Heimat. 
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I. Erinnerungen aus fosmifchem Erlebnis. 

Meift nur noch in erftarrten Formeln, in wenigen Fällen aber in mythen- 
aften Erinnerungen Flingt Fosmifches Erleben in unferer Sagenmwelt an. Der 
thythmus des Jahreslaufs aber dDurchdringt unfere Sagen alg lebendige Kraft, 
die er das Brauchtum geftaltet hat. Das rätjelhafte Gefchehen am Tages⸗ und 
achthimmel, der ftrahlende und befruchtende Lauf der Sonne, ihr täglicher 
nd jährlicher Untergang und ihre Wiedergeburt find Erlebniffe, die alle 
Bölfer der Erde als ein gemwaltiges Wunder umfangen. Die Art aber der Auf— 
aſſung diefes Gefchehens und das Maß feiner Weltanfchauung bildenden Bes 
yeutung find Kennzeichen der Naffenfeele. Wir wiſſen, daß dieſes Erlebnis die 
ordifche Seele am meiften beeindrucdt hat, daß es ihr Weltbild formte, mehr 
och, intuitiv in feiner tiefen Bedeutung begriffen und in Werte der Lebens 
ührung umgeftaltet wurde, Der ewige Kreislauf des Lebens, das ewige Stirb 
nd Merde, hier ift es gewaltige Wirklichkeit; der Kampf des Kichtes gegen die 

Binfternis, der hellen gegen die dunkeln Mächte, hier iſt fein Urbild; der große 
artige, ftarfe Schiekfalsglaube,-an diefem Urbild Eonnte er wachjen. Was an 
Mythen fich unmittelbar um den Sonnen und Mondlauf fpannt, it im ein= 
elnen heute nicht immer mit Sicherheit feftzuftellen. Noch ſchwieriger iſt es, 

e Reflere im heutigen Volksglauben und im Saggut anzugeben. Sicher aber 
jt, Daß vieles an Motiven und Geftalten in unferm Erzählgut diefem Erlebnis- 
Be — iſt, wenn auch oft der Schlüſſel zur rechten Deutung uns 
och fehlt. 

Das Erlebnis des Sonnenlaufs finden wir in zwei Gruppen von Sagen— 
offen: 1. in Neften alter Sonnenmythen. 2. in einer allgemeinen Durch 
ringung der ganzen Welt der Volfsfage und des Volksglaubens, mit Motiven, 
te Dem Sahreslauferfebnis entftammen. Beide Gruppen find ung Beweis das 
t, daß das mythifche Erlebnis des Tebenerweckenden und fegenfpendenden 

Sonnenlaufs zutieft verankert war und daß feelifche Grundhaltung und Erz 
ebnis des Kosmos hier fruchtbarfte Vereinigung eingingen. 

1. Reite von Sonnenmythen. 

| Vor dem Hintergrund des Fosmifchen Gefcheheng erwuchſen aus dem 
rampfethos der Germanen die großen Mythen. Ihre letzten Neflere find die 
erjchiedenen Sagenformen und erefte, die von Siegfried bis in unfre Zeit in 
er Pfalz erzählen. Diefe Sagen find ausfchließlich Drachenfampffagen und 
ind mit dem Drachenfels oder Drachenftein bei Bad Dürckheim verknüpft. 
Siegfried ift ein adliger Held aus Niederlanden, der bei einem Waffenfchmied 
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ſah man deutlich das Glühen feiner Augen. Wenn er im Frühjahr oder Spätr 

im Dürckheimer Tal fich den Ruf übernatürlicher Kraft erwarb und den Neid 
feines Meifters offenbar dazu; denn der fchickte ihn heimtückifch in die Nähe dei 
Drachenhöhle zum Holzhauen. Nach andern kam Siegfried von Worms. Den 
Drachenkampf befteht der Held entweder allein oder mit Hilfe des Imergenz 
königs Egmwald und feinem Zwergenheer. Das Drachenbild felbft trägt ziel 
verfchiedene Züge. Einerfeits erfcheint der Drache als ein verwunfchener Menfch, 
der eine Königstochter gefangen hält. Deutlich mweifen aber auch andere Merk 
male auf den Urfprung aus dem Naturmythus hin. So wird erzählt, daß ber 
Drache zwei Wohnungen gehabt habe, die Drachenhöhle für den Sommer, die 
mehr gefchügte Drachenfammer für den Winter, In hellen Sommernächten 

jahr feine Wohnung wechſelte, erzitterte der ganze Berg. Es Frachte ordentlich, 
jo oft ſich das Untier niederließ. Wir vergleichen mit dem Drachen jenes anderen 
pfälziſchen Drachenfelfens bei Dahn. Der Felfen ift eine jener fantaftifchen, 
durch Erofion entftandenen Felsbildungen des Südpfälzifchen Stufenlandes. 
Als ein Fahler Kamm wird er vom Bergrücken getragen, frei den Stürmen 
nach allen Seiten ausgefeßt. In den Naturfels find die Kammern einer Burg 
eingehauen. Die Sage weiß, daß einmal ein Drache mit folcher Gewalt gegen‘ 
den Felſen fuhr, daß er erzitterte. Da ließ die Obrigkeit ein Loch durchbrechen, 
durch welches alsdann der Drache flog, fo daß die Öffnung heute noch das 
Drachenloch heißt. Von dem Drachen, der am Drachenbrunnen bei Klingen 
münfter einft niederfanf, find uns Feine näheren Merkmale bekannt. 

Undere Züge des Siegfrieddrachens laſſen fich wielleicht in Zufammenbang 
bringen mit dem Kampf des Chriftentums gegen dag Heidentum. Das Chriften- 
tum liebte den Teufel und das Böfe, fo auch das Heidnifche in Geftalt eines 
fcheußlichen Drachen darzuftellen. Wohl möglich, daß ein Feltifcher Druidenfit 
oder eine heilige Stätte der Germanen auf dem Drachenfels Veranlaffung zu 
der Lokaliſierung der Sage in chriftlichem Sinn gegeben hat. Auffteigender 
Rauch als „Qualm“ aus dem Rachen eines feuerfchnaubenden Drachen, ge 
tötete Herden, gefangene Mädchen Fönnten damit in Zufammenhang gebracht 
werden. 

In welchem urjächlichen Zufammenhang die pfälzifchen Siegfriedfagen 
zur Heldendichtung ftehen, Fann in diefem engen Nahmen natürlich nicht ent 
ſchieden werden !). Zu beachten aber find vor allem die zahlreichen Vergleichs⸗ 
punkte zu dem „Lied vom Hürninnen Sifrit“, das in feiner erhaltenen Form 
dem 16. Ih. angehört, aber wohl fchon eine lange Entwicklung hinter fich hat 
und jelbft ficher vieles aus lebendiger Volksſage aufgenommen hat?). Übrigens 
iſt auch in Böhmen die Drachenkampffage Siegfrieds Iofalifiert 3). | 

) Die phantajiereihen Ausführungen von Mehlis (Im Nibelungenlande; 
Mythologiſche Wanderungen, Stuttg. 1877) laſſen miljenjchaftliche Zuverläffigkeit 
ſtark vermiljen. Vgl. Mehlis, Der Drachenfel® bei Dürfheim a.d.9. (I. Gymn.- 
programm Neujtadt a.d.9. 1894 I). Ebenda 1897. 

2) Vgl. Panzer, Studien zur germ. Sagengeſch. I, Sigfrid, München 1912, 
Scheidmweiler, Die Entjtehung und jagengefchichtliche Bedeutung des Seifridliedeg, 
Neuwied 1914. 

°) Banzer, Beitrag ... I ©,110. 
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Sicher iſt jedenfalls, daß die Stoffe feit fehr langer Zeit in unferer Gegend _ 
bendig fein müſſen. Das bemweifen auch ſehr alte Namen), wenn auch 
ndererfeits ebenjo ficher einige Züge aus romantifchen Dichtungen entlehnt, 
urch Schule und Kalender ins Volk gedrungen find. Nicht unwichtig dürfte für 
ie Srage der Ausbildung und Lofalifierung der Sage aber auch die Nähe der 
rühmteften .germanifchen Kultftätte mit Sonnenfombolen auf deutſchem 

Boden fein, des Brunholdisftuhles bei Bad Dürckheim. 
| Als letzte Andeutung eines ganz anders gearteten Sonnenerlebniffes, zu- 
gleich als ein erſtes Beifpiel des großen Kulturkampfes der Raffenfeelen ftehe 
Einlgender Bericht: Vom Mithrasdentmal bei Schwarzerden wußte das Volk 
och im 16. Jahrhundert 5): Es ftand dort ein heidnifcher Tempel, in welchem 
Noe in einem eifernen Sarg begraben Tag. „Dielen Noe haben fie zur Zeit 

er Peft angebetet und ihm geopfert, welcher fie auch erhöret und fie alfo bes 
bahret, daß, wenngleich diefelbe Seuche im ganzen Lande fehr gewütet, hat ie 
och ihnen nicht fchaden Eönnen und fei aus ihrem Dorf niemand geftorben. 
Seit der Tempel zerbrochen und fie den Noe nicht mehr anbeteten, haben fie 
gleich den andern, ja wohl eher herhalten müffen.” Es kann Fein Imeifel fein, 
a Noe hier bloße chriftliche Hypoftafe für Mithras ift. Noefagen finden fich 
beſonders in Verbindung mit Flutfagen, wohl aber auch meift ſpäter erft by: 
poftafiert, mehrere in Deutfchland, fo auch am Ölberg an der Bergſtraße 6). 
n umferer Sage dürfte außer dem Namen höchftens noch das Sargmotis 

iblifchschriftlicher Herkunft fein, alles andere zeigt fehon durch das Kennwort 
‚heidnifcher Tempel’ einen anderen Urfprung. Schon die Zahl der nachges 
siejenen Verehrungsftätten des Mithras in der Pfalz — N. Beder nennt 
ieben) — beweiſen Die weite Verbreitung, die die Soldatenveligion der Ipät- 
ömifchen Kaiferzeit auch in unferem Gebiet erreicht hat. Der perfifche Licht⸗ 
nd Sonnengott hatte in der helleniftifchen Welt und vor allem in dem Raffen- 
irrwarr des alten Nom alle möglichen Philofophien, Myſterien und Zauber: 
glauben in feinen Kult aufnehmen müffen und mar alg Sol invietus Mithras 
fine Zeitlang der ftärffte Konkurrent, vielleicht aber. auch gerade im Weften 
nd an den Reichsgrenzen, wo er herrfchte, der Wegbereiter des Chriftentums 
geworden, Mit der Überſchwemmung unjeres Gebietes durch Soldaten und 
Händler aller Nationalitäten verfeuchte auch eine nach außen blendende, über: 
egene Zivilifation den germanischen Kulturboden ımd bat alte Werte ing 
Wanken gebracht, Yange bevor dag Chirftentum erfchten. So mag vielleicht 
gerade der Mithraskult als Sonnen= und Lichtmythus troß aller feiner Lime 
vandlungen noch manche, wenn auch äußerliche Beziehung zu Werten ger⸗ 
aniſcher Weltanſchauung gefunden haben und im Lauf von zwei bie drei Jahr⸗ 

*) Vgl. a, Beder, Ztſchft. f. — Volkskunde 1926 S. 136. Th. Zink, 
Pfälz. Heimat (Bf. Rundſchau) 1926 

°) Nach der Lichtenberger Amtsbejchreibung von 1578. 
| °) Vgl. Sartori, „Noah“, Hdmb. d. dt. Abergl. Ferner Dähndhardt, Naturjagen 
. 257ff.; 299 ff.; derf., Beiträge zur vergleichenden Sagenforjchung, Btichft. F. 
bolkskunde 1906 6.393; Ujener, Sintflutfagen, Bonn 1889, Anm. 3. 

) U. Becker, Pfälz. Volkskunde, 1935, ©. 21. 
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hunderten feinen Einfluß weit über Die Kreiſe römiſcher Soldaten und Handle® 
hinaus ausgedehnt haben. Daß er zutiefft Wurzel fchlug, bemweift unfere Sage} 
die nicht nur die Erinnerung an ihn bewahrt hat, fondern die erfennen laßt” 
daß er unter dem Chriftentum meiterlebte, offenbar bis in Die Zeit des großer“ 
Sterbens zu Nusgang des Mittelalters. Was aber allein die Mithrasreligior® 
an Zauberunmefen und Dämonifchem in unfer Vaterland mitgebracht habe 
mag, läßt fich Faum in feiner Gefamtheit erkennen. Daß fie aber alles in ſich 
aufnahm, was damals in dem Raſſenchaos von Nom vorhanden war, mwifjer® 
wir und mir ahnen an dem einen bedeutfamen Berjptele, welch ein ‚Segen‘ 
römische Kultur für die Entwicklung der deutichen Volksſeele geworden iſt und 
wir erkennen, wo wir, wenn auch im einzelnen nicht mehr nachweisbar, Die“ 
Wurzeln jolcher Elemente im deutfchen Volksglauben fuchen müffen, die jo gar 
micht in deutfches Weſen paffen wollen. 4 

2. Sonnenerlebnis im Jahreslauf. 

Sonnenerlebnis im Jahreslauf! Wir finden die Sage als Beifpielfagei 
für den Volfsglauben, als Erinnerung auch an altes Brauchtum, vielleicht“ 
jogar Fultifche Handlungen. Im Volksglauben ift Germanifches mit Chriſt⸗ 
lichem eine Verſchmelzung eingegangen. Germaniſche Feſtzeiten, die in erfierl 
Linie beftimmt waren durch Winters und Sommerfonnenmwende, find vomf 
Chriftentum zum Teil aufgenommen und umgedeutet worden, ihr Brauchtum 
und ihre Vorftellungen aber leben weiter, nur manchmal zeitlich verfchoben, ja 
fie haben den fehönften chriftlichen Feften erft ihr inniges Gepräge gegeben. 
Die Weihnacht, die Heilige Nacht, das Feft der Geburt der neuen Sonne war 
ein Lichtfeft, ein Freudenfeft, wie Fein anderes geeignet den Geburtstag des 
chriftlichen Heilandes zu übernehmen und mit neuem, lebendigem Sinn zu 
füllen. Vergeſſen wir nicht, daß das, was ung als das innigfte, Deutfchefte im 
Chriftentum erjcheint, die heilige Weihnacht, ja auch gar nichts anderes tft als 
Urdeutfches, daß das Geburtsfeft Chrifti, im Urchriftentum kaum gefeiert, 
erft nach der äußerlichen Verfnüpfung und Durchdringung mit dem nordiſchen 
Sulfeft (feit dem Jahre 354) zum Weihnachtsfeft geworden ift. Die ſchickſals⸗ 
fchweren Winternächte, da die alte Sonne zur Neige geht, da in dunklen, 
fchaurigen Stürmen alles Lebendige zu erftarren und zu vermefen fcheint, da 
aber im Schoß der Erde Tod und Leben miteinander ringen, da die Menſchheit 
voll Sehnfucht wartet auf das neue Licht, die Wiedergeburt des Lebens, den Sieg 
über den Zod, jene Nächte, in denen die Wende eintritt zum Aufftieg und mit 
der langſam wiederkehrenden Sonne das Leben im Schoß der Erde ſich zu 
jammeln und zu Feimen beginnt! Fühlen wir nicht heute noch, da wir Stadt? 
finder, Großftadtkinder geworden find, dag geheimnisvolle Weben in der Natur 
in jenen Zeiten? Wie viel offener aber mußte der Sinn unferer Ahnen geweſen 
fein für den Pulsjchlag der Natur, da fie doch felbft noch ganz Kinder der” 
hegenden Mutter waren. Sie brauchten Feine Mythen, fie empfanden in m 
Iprünglichem Erleben die ganze Tiefe und Weite der „‚gnadenbringenden Weih⸗ 
nachtszeit“. Wir erfennen, daß e8 Fein Aberglaube, Fein Glaube, fondern ein ® 
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Wiſſen war, daß die Natur in diefen Nächten dem offenen Herzen mehr von 
ihren Geheimniffen offenbarte als zu anderen Zeiten, und daß fie in wunder 
barer Weiſe zu ihnen redete; wir verftehen aber auch, daß dann die Seelen der 
Toten den Lebenden beſonders nahe waren; denn das Julfeſt war als Feft der 
Zeitenmwende, nach vorwärts und.nach rückwärts gerichtet zugleich, ein Feſt der 
Hoffnung, der Wiedergeburt, der Auferftehung und ein Feft der Erinnerung 
und Befinnung auf den Urftrom des Lebens, ein Felt der Toten und Ahnen, 
Diejes bis zur Weltanfchauung verdichtete Naturerlebnis der Mittwinternächte 
finden wir auch heute noch in dem Volksglauben, der fich um diefe Zeit rankt, 
als geftaltende Grundfraft. Im einzelnen freilich hat ein anderer Geift Ger 
alten und Erlebniffe gefchaffen, die Wunderfucht des Chriftentums und der 

Dämonen und Gefpenfterglaube, das Kind einer raſſiſch mindermertiger ges 
wordenen Menfchheit, der die Seelenangft römifchschriftlicher Kultur und Welt- 
anfchauung das Rückgrat eines freien, ftolgen, felbftficheren Menſchentums ges 
brochen hat. Aus dem weiten Gebiet des Advent und Weihnachtsvolfsglaubeng 
fei num das angeführt, was fagenhafte Züge trägt oder unmittelbar in Ver— 
bindung mit unferem Sagengut fteht ®). 

Die Adventszeit ift die Zeit, da die Geifter ganz befonders umgehen und 
ihrer Erlöfung harren. Wer in diefer Zeit oder gar an einem Adventsfonntag 
geboren ift, der fieht, wie die Geifter jeden Morgen und Abend umgehen, nackt 
und frierend, im Nebel hinſchweben durch Täler und an den Gewäſſern entlang; 
er hört fie ächzen umd feufzen, hört, wie an Samstagabenden die Spinnräder 
fehnurren, ganz befonders auch am Heiligen Abend, obwohl es doch den Haus— 
frauen unterfagt ift zu fpinnen, Manch einer der Verbannten fährt in den 
Adventsnächten als wilder Jäger durch den Wald oder er wandelt nachts als 
ein Lichtchen feinen einfamen Weg. Der Gattenmörder und Beichtfrevler vom 
Altdahner Schloß muß jedes Sahr in der St. Thomasnacht feine graufame 
Tat wieder tun. Geifterhaft fteigen die Toten aus ihrem Grab, um Schlag 
eins wieder zu verfchwinden. Sn Hans Trapp, dem böfen Raubritter vom 
Berwartſtein, hat ein folcher verdammter Geift Geftalt von Fleifch und Blut 
angenommen und befucht als Begleiter des Chriſtkindchens, einer fchönen, weiß⸗ 
verjchleierten Frau, einer Nachfahrin germanifcher Huldinnen, die Kinder in 
der Vormweihnachtszeit 9). 

Das Erlöfungsmotis, das in den meiften diefer Sagen anflingt, ift ein 
Zeugnis echten Naturerlebens; mir ſpüren das Üchzen und Stöhnen der bes 
lebten und unbelebten Natur, das Sehnen von Menfch und Tier nach Xicht, nach 
Erlöfung von den drückenden Mächten der Verweſung. So erfcheint die weiße 

R Näheres zu Weihnachtsglauben und -brauch bei Grünenwald, Neite.... 
Pfälz. Mufeum 1889 ©.67f. Derſ. Mitteilungen des hiſt. Vereins der Pfalz XX 
S.194 ff. ‚St. Heeger, Volksglauben und Brauch an Weihnachten, zumal in Der 
Pfalz; Pfälz. Land (Landauer Anz.) 1923 Nr. 44 und Bei uns daheim 1925 BL. 14. 
U. Becker, Pfälz. Volfstunde 1925 S. 286ff. Derſ., Bei uns daheim 1927 DI. 24. 
TH. Zink, Pfälz. Weihnacht, Bei ung daheim 1928 BT. 29. 

9) Über weitere Begleiter des Chriftfindes: Pelznickel, Niklas, Stampes, Wulle- 
wur, Makolwes f. Alb. Beder a.a.Dd. 
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Frau von Guttenberg alle 100 Jahre um die Zeit von St. Thomas 3—4 Tage 
und wartet auf ihre Erlöfung. — Bis in die Häufer der Menfchen treibt es die 
leidenden Geifter. Wer da im Bett in der Chriftnacht angetroffen wird, dem 
wird es übel ergehen; manch einer kann in der Heiligen Nacht erlöft werden, 
wenn jeine Zeit um iſt; andere freilich müffen immer gehen und werden dazu 
noch gequält. Man Fann fich in der Chriftnacht aber auch ſelbſt von Geiftern 
befreien. Der irvende Geift des Wucherers Binano von Münchweiler a. d. Alfenz 
wurde von einem in einem Sad gefangen und auf dem Buckel aus dem Dorf 
in den Wald getragen, wo er feitdem umgeht. 

Manche Geifter zeigen fich nur in der Adventszeit oder in der Heiligen 
Nacht, bejonders die in Ziergeftalt, die Dorftiere. So geht in Ramberg ein 
großes, geifterhaftes Kalb mit glühenden Augen nachts um den Brunnen und 
verſchwindet plößlich wieder oder ein dreibeiniger Hafe durchläuft das Dorf, 
Zwifchen Namberg und Dernbach zeigt fich nur in der Heiligen Nacht ein 
geifterhaftes Reh. In Klingenmünfter geht dann der „Bollhammel“. Nur in 
der Adventszeit fährt auch die gefchloffene geifterhafte „Chaiſe“ manchmal um 
Mitternacht geräufchlos durchs Dorf. Als Schreckgeſtalt, von chriftlichen 
Prieftern erfunden, kommt auch der Teufel in der Chriftnacht zu befonderen 
Wirkſamkeit. Die Sagen vom Teufel beim Kartenfptel fpielen alle in der Chrift- 
nacht (Erlenbach, Dernbach, Waldhambach). Die befondere Erregtheit der Zeit 
äußert ſich auch in der Empfänglichkeit der Menfchen für Vifionen und Audi: 
tionen. Wer um die Mitternachtsftunde des 1. Advent an der Grotte bei Offen: 
bach am Glan vorbeigeht, die einft der Wohltäterin der Gegend, der Freifrau 
Anna 9. Offenbach als Einfiedlerwohnung gedient haben foll, und wer den 

"rechten Glauben hat, fieht in der Höhle ein blinkendes Lichtchen. Auf dem 
Hinterberg aber Itegt dann vor ihm die ganze Herrlichkeit des Tales, wie es vor 
Ssahrhunderten ausfah. Es läuten die Glocken des untergegangenen Klofters 
Hirſchau und die Chöre der Benediftinermönche und die Palmen der Freifrau 
Elingen herauf, Wer aber all dies gefehen hat, verlernt das fröhliche Lachen und 
ſtirbt zulegt an fehnfüchtigem Heimweh, gleich als hätte er in den Himmel ge 
ſchaut. Auch das verſunkene Glöcklein von Eſchringen erklingt in der Advents- 
zeit aus weiter, verlorener Ferne. Zwei Simter Mädchen aber fahen in der 
Adventszeit, als fie abends von Pirmafens nach Haufe gingen, plößlich kerzen⸗ 
tragende Engel, die wie im Kranz um eine Krippe ſchwebten, in der das Sefug- 
Find lag. Diefe Sagen find deutliche Schöpfungen religiöfer Verzückung. 

Die befondere Bedeutung der Zeit für Geifterumgang bleibt auch auf den 
Menfchen felbft nicht ohne Einfluß. Man fagt: Wer im Advent geboren ift, 
der „geht mit de Holle” (den Holden), d. h. er erhält diefelben Fähigkeiten wie 
diefe, ift mit einem höheren Seelenleben ausgeftattet und in einem fchlafähn- 
lichen Zuftand den phyſiſchen Gefeßen nicht unterworfen. Zu diefen Leuten 
gehören in erfter Linie alle Nachtwandler und Mondfüchtige: Man erzählt von 
einem Fiſchbacher, der um die Mitte des vorigen Jahrhunderts lebte, Wunder: 
Dinge. Er fei zur Zeit des Vollmondes durch verfchloffene Türen gegangen, ohne 
fie zu öffnen, ſei an fenfrechten, glatten Wänden emporgeftiegen und fei über 
den Firſt des Daches und über das Gebälf der Scheuer meift im Hemd oder 
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mit umgemorfenem Leinentuch gefchritten. In neuerer Zeit Hält man Advents⸗ 
Finder für befondere Glücks- und Meisheitskinder, Ste haben die Gabe des 
jechiten Sinnes und nehmen vieles wahr, was dem gewöhnlichen Sterblichen 
vorenthalten ift. | 

Der Charakter der Weihnacht als Losnacht zeigt ſich in einer Reihe von 
Sagen. In der Vorderpfalz hört man im Dorffelterhaus das Keltermännchen 
in Bütten und Zubern bisweilen ftarf rumoren und herumflopfen. Es zeigt 
dann jedesmal ein gutes Weinjahr an. In Klingenmünfter blüht in der Heiligen 
Nacht um die 12. Stunde die Weinrofe, die vom Sordanftrand gekommen ift, 
auf und Fündet das kommende Weinjahr. Wunder gefchehen über Wunder. Aus 
dem Brunnen fließt reiner Mein (Dernbach). Aber nur gläubige Herzen 
können ihn verfoften. Auch in Erlenbach gefchah das Wunder. Eine Magd aber 
wollte nicht an das Chriftwunder glauben, Foftete und rief: „Wees Gott, Pifch 
Wein)!” Da war aber fchon der Teufel hinter fie getreten, flüfterte ihr ing 
Ohr: „und du bifch mei(n)!“, padte fie an den Schultern und fuhr mit ihre 
zur Hölle. Seit jener Zeit gefchieht das Wunder nicht mehr. 

Uraltes Glaubensgut und chriftlicher Wunderglauben zugleich leben in 
den Gefchichten von den redenden Tieren, die weit verbreitet find. Ja felbft die 
Steine follen in der Weihnacht, wenn auch nur alle hundert Jahre einmal, 
Sprache befommen, fo in der Nordpfalz. Ein Mann von Dernbach, der nicht 
glauben wollte, daß die Haustiere in der heiligen Nacht Sprache und Weisfages 
gabe erhalten, legte fich während der Chriftmette heimlich in den Stall unter 
die Krippe. Da hörte er, wie die Ochfen fich erzählten, fie würden übermorgen 
ihren Herten auf den Kirchhof fahren. Vor Schreck ftarb er. Da Pferde 
fehlten, wurden die Ochfen vor den Leichenwagen gefpannt und die Weisfagung 
ging fo in Erfüllung. Ein ähnliches Motiv ift auch von Erlenbach befannt, 
nur daß hier die Erzählung zeitlich nicht genauer beftimmt ift. Auch in Kandel 
Iprechen die Tiere in der Chriftnacht miteinander. 

Gegenüber der Winterfonnmwende tritt die Sommerfonnmwende an Bes 
deutung ſtark zurück, Aber auch die Erinnerung an diefe Feier tft im Johannes⸗ 
oder „Kanz“tagsbrauchtum und glauben in der Pfalz lebendig. Man jagt, daß 
am Kanztag einer plöglich fterbe, fich totfalle, ertrinken könne oder auf irgend⸗ 
ine andere Weife umkommen müſſe. Wem das beftimmt ift, der kann dem 
Geſchick nichtentgehen. Der Tag, da die Sonne ihren höchften Stand, die Natur 
hren größten Glanz erreicht hat, um nun langſam zur Rüſte zu gehen, trägt 
für den Menfchen die Borahnung kommenden feides, — Eine faft ſchwankhafte 
Sage beftätigt den Volfsglauben. Ein Mann wurde von fehweren Träumen 
gequält, daß er auf Johanni verunglücken müſſe. Er legte fich zu Bett, um 
die Ahnung unwahr zu machen. Aber als er nach einer Fliege trat, die ihn ſehr 
quälte, brach er das Bein (Dernbach). 

An die Stelle altgermanifcher Frühlings: und Sonnenfefte ift auch das 
Ofterfeft getreten. Vom Orensfelfen Fann man am Oftermorgen das Oſter⸗ 
lämmchen ſehen, wie es im Augenblict des Sonnenaufganges drei Sprünge 
in der Sonne macht (Dernbach). Es liegt diefer Sage eine uralte, weitverbreitete 
Vorftellung von der tanzenden Sonne zugrunde, die Lucian ſchon von dem 
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Indern bezeugt). In Luxemburg macht die Sonne am Johannistag drei 
Sprünge). Das Ofterlämmehen ift natürlich eine chriftliche Zutat. Die Ver 
fnüpfung der Sage mit dem Orensberg und dem Feljen, den die Umwohner 
nur mit einer gewiffen Scheu betreten, ſowie merkwürdige, feftliche Ausflüge 
der Dörfler, Yaffen vermuten, daß dem Berg einmal befondere Eultifche Bedeu⸗ 
tung zukam. Aus der Nähe, vom Ningelsberg bei Gleisweiler, berichtet 
übrigens eine andere mündliche Überlieferung von Spielen der Alten, die im 
Steinwerfen beftanden haben. So ſei dort’ das Frühlingsfeft abgehalten worden, 
wobei der „ſteinige Mann” errichtet und wieder zerftört wurde. Sicher eine 
etwas ungewöhnliche Art der ſymboliſchen Wintervernichtung, die ſonſt gewöhn⸗ 
lich durch das Verbrennen einer Strohpuppe dargeftellt wird, 

Dem Erlebnis des Sahreszeitenlaufes mit feinen Witterungserfcheinungen 
entipringt auch der Glaube, daß die Faftenzeit und die Novembernächte bes 
ſondere Geifterzeiten feren. Vorfrühlingse und Winterftürme und Novembernebel 
find in ihrem Einfluß auf Volksglauben und Sagengeftaltung zu erkennen. 
Darüber wird an anderer Stelle zu reden fein, ebenjo über die Walpurgisnacht 
vom 30. April zum 1. Mai. | 

Bon chriftlichen Fefttagen haben Karfreitag und Dreifaltigkeitsfonntag 
befondere Bedeutung. Die Heiligkeit beider Tage tft ficher rein Eirchlicher Her— 
Funft, wenn auch manches von Frühlingsanfangsglauben in fie aufgenommen 
wurde, Am Karfreitag find allerlei reine und unreine Geifter am Werk, Die 
unterirdifchen Schäte am Pauliner Schlößchen bei Weißenburg find nur am 
Karfreitag zugängig. Der Punker von Rohrbach hat fich feine Kunft als. Zauber- 
fchüße durch feine frevelhafte Tat während des Hochamtes am Karfreitag er⸗ 
worben. Eine Hafelgerte, am Karfreitag vor Sonnenaufgang mit nach Often 
gewandtem Geficht und mit drei Schnitten gefchnitten, ift geeignet zum Ver 
prügeln eines Abweſenden Münfter am Stein). Vom Karfreitagsfaften erzählt 
eine Sage: Einem Mann, der Feinen Biſſen genoß, bis der erfte Stern des 
Abends erfchten, fiel diefes Faften manchmal fo fchwer, daß er fehnfüchtig auf 
den Wiefen umherging und nach dem erften Stern ſpähte. Dann aber verzehrte 
er ein ganzes Zicklein auf einmal (Dernbach). Ob diefer Sage bejondere 
hiftorifche Bedeutung zukommt, ift mir unerfindlich. Das Faften bis zum 
Sternenaufgang wird auch aus Tirol berichtet 12). | 

Das Gebot der Sonntagsheiligung und die Strafe für Sonntagsfrevler ift 
in der pfälzifchen Sage weit verbreitet. Ein befonderes Gewicht Fommt dabei 
dem Dreifaltigfeitsfonntag zu (Heltersberg, Fort, Neuleiningen). Bon einer 
merkwürdigen Wallfahrt zu einer angeblichen ehemaligen, im Schmwedenfrieg 
vernichteten Klofterkapelle am Dreifaltigkeitsfonntag weiß eine Sage aus ber 
Umgebung von Neuhäufel an der Kaiferftraße. 

10) Lucian, de saltatione cap. 17. | 
1) Meitere Beijpiele über Sommerjonnwendglauben im indogermanijchen 

Raum vgl. D. Maußer, Sonnwend und fonjtiges Sohannisbrauchtum, in „Volk und | 
Heimat” 1936 9.7 und 8. 

12) Bingerle, Tirol S. 148 (1273). 
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3. Der Mond in der Sage. 

Auch der Mond hat im Volksglauben noch heute eine große Bedeutung. 
8 jind dabei aber Vorftellungen der verfchiedenften Raffen, Kulturfreife und 
Ihichten gemischt 13), In der Sage fpiegeln fich diefe Vorftellungen nur zum 
geringen Zeil wider, infofern als die Mondnacht dem Erfcheinen von Geiftern 
nd Toten als befonders günftig gilt. Der gefpenfterhafte Schein und feine 
örende Einwirkung beim Schlaf mögen dabei eine entjcheidende Rolle fpielen. 
ndiveft hat der Mond für die Entftehung von Sagen eine nicht geringe Bez 

deutung. Ein merkmwürdiges Spiel von Licht und Schatten in der Mondnacht 
haben bei entiprechend apperzeptiv gerichteten Gemütern oft den Anlaß zu einer 
eiftergefchichte gegeben. Doch darüber foll an anderer Stelle gehandelt werden. 

Schließlich Haben auch in der Pfalz wie anderswo die Mondflecken Anz 
aß gegeben zu Sagenbildung. Nach einer Faffung aus Grethen bei Dürckheim 
surde ein Mann, der am Sonntag Schlehdörner geſchnitten hatte, nach feinem 
Tode am Himmelstor gefragt, ob er lieber frieren oder brennen wolle und auf 
einen Wunfch mit der Dornmwelle auf dem Rüden in den Mond verfeßt. In 
ver Gegend von Landau zeigt man den Kindern, damit fie nicht in die Wein— 
verge gehen und Trauben nafchen, den Mann mit „Rebenhäſel“ (Rebenzweige) 
inter dem Arm, die er geftohlen hat, weshalb er zur Strafe in den Mond vers 
vannt wurde. Mondfledenfagen in den verfchiedenften Varianten find über 
die ganze Erde verbreitet und ficher in erfter Linie ätiofogifchen Ursprungs, Auch 
die Faffungen, die die Entführung eines Menfchen nach dem Mond in irgendeiner 
Form enthalten, find nicht etwa raſſiſch befchränft. Sie finden fich bei Indianern 
nd Chinefen ſowohl wie bei den europätfchen Völkern 1%). Teils erfcheint dabei 
der Menfch als Raub des Mondmannes (Nordeuropa), teils ift eine Verſetzung 
ne Strafe für ein Verbrechen (neugriech., chineſiſch, deutfch). Jak. Grimm 18) 
hält die befonders in Deutſchland verbreitete Faffung vom Holzdieb für eine 
‚riftliche Modifikation” des Finderftehlenden Mondmannes, wobei die Jdee 
8 Diebftahles beibehalten wurde; die Sonntagsfchändung, die dann beherr— 
hend in den Vordergrund trat, foll damit verbunden worden fein durch Unter- 
iebung der Gefchichte von 4. Mofes 15, 32—36, nach der die Juden auf 

Noſes' Befehl einen Mann fteinigten, weil er am Sonntag Holz las. Vom 
ond iſt dabei nicht die Nede, Grimm kommt zu diefer Meinung wohl auf 

rund der beiden älteften Überlieferungen bei Fifchart 1%): „ſah im mon ein 
Annlein, das holz geftohlen bett” und bei Prätorius 17): „die abergläubigen 

eute geben vor, die fchwarzen Flecken im Mondlicht feien der Mann, der am 
Sabbat Holz gelefen und darüber gefteinigt worden.” Das fcheint aber doch nur 

2) Stegemann, Art. „Mond, Hdowb. des dt. Abergl. 
*) Rühle, Art. „Mond“ in Rel. in Gefch. und Gegenw. Wolf, Der Mond im 

eutichen Bolfsglauben, Baujteine zur Volksk. und NReligionsw. Heft2, Bühl 1929. 
>) 3. Grimm, Dt. Mythol. 1876 4) II ©. 597 ff. 
16) Fiſchart, Gargantua 130b. 
?) Prätorius, Weltbefchreibung I 447. 
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eine fpäte Paralfelifierung mit der bibkifchen Gefchichte zu fein, vielleicht durch 
Prätorius felbft. Auch das Sonntagsfchändungsmotiv dürfte älter fein, tie 
auch die zahlreichen Varianten in Deutfchland bemweifen, die ftatt eines Hol 
mannes eine Spinnerin, eine Butterfrau uſw. kennen und fo jede Beziehung 
zur biblifchen Gefchichte vermiffen laſſen. — : 

Möglich wäre, daß in den Entrückungsſagen Erinnerungen enthalten ſind 
an einen alten Glauben, der den Mond als Sit der Toten Fannte, Nachi 
pythagorätfchem Glauben galt z. B. der Mond als die Infel der Seligen. Aber? 
es ift überhaupt von jedem Glauben, der den Himmel als Totenreich kennt, nur 
ein Peiner Schritt dazu auch den Mond als Sit der Abgefchiedenen zu bei 
trachten. Ä 

Alle diefe Verfuche gehen aber m. E. am Wefentlichen vorbei: Die Men? 
fchen wollen das Unerflärliche, dag fie fehen, deuten. So deuten fie auch die ver 
ſchwommenen Mondflecken, die ja doch an jedem Fleck der Erde wieder andere? 

erfcheinen, da der Mond nur immer vom gleichen Standpunft aus betrachtet] 
das gleiche Geficht zeigt, nach den Bildern ihres täglichen Lebens: Als holz4 
fchleppenden Mann, als Spinmerin, als Wafjerfchöpfer uſw. Es ift nicht mög— 
lich und nicht nötig, alle diefe Ausdeutungen auf eine Formel zu bringen, fol 
wertvoll und auffchlußveich andrerfeits auch ein Vergleich iſt; mag dort der] 
mwafferfchöpfende Mann 3.8. auf Grund der Erfahrung vom Mondeinfluff 
auf Ebbe und Flut, vielleicht auf Grund eines tieferen meteorologifchen 

Wiſſens, dag um die größere Niederfchlagsneigung bei Vollmond wußte '), 
aus einem mythifchen, wafjerausgießenden Rieſen entftanden fein, jo ft die 
Entwicklung unferer Sagenform einen andern Weg gegangen. Angenommen, 

das Volk deutete die Geftalt urfprünglich als Holzträger, jo war das für den 
urverbundenen Menfchen bereits Wirklichkeit; die bildhafte Vorftellung allein 
genügte, um in ihm das Erlebnis zur Wahrheit werden zu laſſen. Die Frage 
nach weiteren Gedankenverbindungen oder gar nach wirklichen Mondeinflüfjen,) 
die das Entrüctungsmotiv begründen, ift dabei höchft zweitrangig; denn mid 

das Kind nicht die Dinge auf ihre Realität unterfucht, jo fließen auch für dent 
urverbundenen Menfchen Bild und Wirklichkeit ineinander zu einer erlebten 
Wahrheit. Gerade der Vergleich mit dem Kinde dürfte hier befonders ange? 
bracht fein; denn die Sage lebt heute reftlos im Kinderglauben und es il 
zweifelhaft, ob fie fich in unfver vorliegenden Form jemals darüber erhoben hat, 

Den Urfprung des Strafmotivs aber drängt unfere Grethener Faſſun 
von felbft auf. Mußte nicht die Geftalt da oben im Falten Mond entſetzlich 
frieren, mußte e8 nicht ein Verbannter, ein Beſtrafter fein, der da ewig bei 

feiner Tätigkeit zu fehen war? Wofür aber Strafe? Holzlefen war doch nut 
ftrafbar, wenn es verbotenermweie geſchah, alfo wenn von fremden Eigentum 
geſtohlen oder nach dem jüdiſch-chriſtlichen Glauben, wenn es am Sonntag ein— | 
geholt wurde. Es ift möglich, daß auf diefe Weife das Motiv der Sonntage? 

fchändung in den Vordergrund rückte; denn faft alle die Tätigkeiten, die und 
ſonſt in der deutfchen Mondfage begegnen, find ja nicht im Sinne der chriff? 

18) Vgl. Hanns Fifcher, Aberglauben oder Volfsmweisheit, 1936, ©.12ff. ) 
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ichen, noch weniger der germanifchen Auffaffung an fich irgendwie ftrafbare 

andlungen. Noch eine andere Erklärung aber iſt möglich, die der Sage ein 

vefentlich höheres Alter geben würde, Ganz in Erſcheinung tritt die Monde 

Figur nur bei Vollmond. Nun aber war die Urwoche wohl bei allen naturnahen 

Völkern (auch bei ung fagt es ja das Wort „Woche ſelbſt noch) ein Wechfel 

des Mondes, alfo die Frift von Neumond zu Vollmond bzw. von Vollmond zu 

Neumond. Auch am Anfang diefer Urwochen, alfo zur Zeit des Neumondes und 

Bollmondes lag ein Feiertag. So find z.B. die Kalenden und Jden der Römer 

ichts anderes als folche Urfonntage. Für uns heißt das aber, daß die Monde 

igur nur an einem Urfonntag ganz zu fehen war. Was liegt alſo näher als 

der Nückfchluß, daß der Büßer da droben für eine Tat büßte, die an dieſem 

ag auch geſchehen war. Die naturfremde ſpätere Zeitrechnung hat dann den 

Begriff ohne ſeinen Sinn übernommen und mit der jüdiſchen Geſetzesmoral 

verfnüpft. Dabei mag ſich freilich auch im Lauf der Zeiten die Geſtaltdeutung 

und damit auch die Art der Strafe geändert und lokal weiter variiert haben. — 

4, Refte aus älteftem Sag- und Glaubensgut. 

Ob man dem Mond als Zeitordner die Bedeutung beimefjen darf, mie es 

zuleßt 8. v. Spieß getan hat 1°), vor allem, ob man die Mondphafen urfächlich 

mit der heiligen Dreizahl in Verbindung bringen darf, ja in ihnen den kosmiſchen 

Hintergrund jenes alten indogermanilchen Saggutes von den drei Schiekfalge 
geftalten erkennen darf, erfcheint Doch ehr zweifelhaft. 

Die pfälzifchen Belege des Sagentyps feien gleichwohl hier angeführt: 
Die drei Frauen erfcheinen als fromme, chriftliche Jungfrauen, Kirchenz, 

Kloſter- oder Glocenftifterinnen. Drei Schweftern ftifteten das Frauenklofter 

in Seebach bet Dürckheim, ebenfo das Nonnenklofter Marienthal am Donners- 

berg. Drei Schweftern gründeten die Kirche in Jettenbach. Die Glocken ber 
Kirchen von Kichtenberg, Nemigiusberg und Ohmbach find ebenfalls Stiftungen 
von drei Schweftern. Schließlich gründeten drei ledige Schmeftern die Kirchen 

in Pfeffelbach, Oberfirchen und Niederkivchen und befchenkten jede mit drei 

Glocken. Im Tetteren Fall mag die äußere Ähnlichkeit der Kirchen Anlaß zur 
Lofafifierung der Sage gegeben haben. Sonft fehlen äußere Angaben. Lediglich 
von der Stifterin der Niederfirchner Kirche weiß die Sage etwas mehr. Sie 

ſoll nach einer Variante ein Ritterfräulein Margarete geweſen fein, das nach) 

vergeblichem Marten auf ihren in die Fremde gezogenen Geliebten der Welt 

und ihren Freuden entfagte und ein Gotteshaus ftiftete, Die Sage knüpft 

offenbar an den alten Namen des Dorfes, Margaretenoſtern, an. Die Bes 

ziehungen zum Dreifchwefterntyp fehlen jedoch bei diefer Wendung, mie feine 
Kenntnis, U. Becker 2°) glaubte in den drei Schweftern chriftiantfierte Nach 

2) K. v. Spieß, Deutſche Volkskunde als Erſchließerin deutjcher Kultur, 
Berlin 1934. 

| 

20) A. Beder, Pfälz. Volkskunde, Bonn 1925, S. 19f, 129. W. Heiligendorff, 
Der keltiſche Matronenfultus und feine Fortentwicklung im deutjchen Mythos, Leipzig 
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fahren der Feltifchen Matronen zu erkennen, die als mütterfiche, Fruchtbarkeit: 
Ipendende Erdgottheiten gerade auch bei den feltogermanifchen Mediomatrifern 
für die erften Jahrhunderte unferer Zeitrechnung mit Sicherheit nachgemwiefen 
jind. Ob wir wirklich im Dreimütterfult oder im germanischen Nornenglauben 
das Urbild unferer Dreifchweftern- oder Dreifungfrauenfage zu fuchen haben oder 
ob wir alle drei Formen nur als verwandt und einer früheren, gemeinfamen 
Quelle entjprungen betrachten müffen, entzieht ſich für den Einzelfall unfrer 
Forſchung, auch da, wo die Sage fich noch lebendig und veich ausgeftaltet er 
halten hat, und ihre Entftehung fich bis ing frühe Mittelalter verfolgen laßt 
G. B. Kunigundis, Mechtundis, Wibrandis von Eichjeln am Oberrhein 21)). 
Sicher aber ift, daß das Urbild einmal in irgendeiner Form als lebendige Ger 
ftalt in den Glaubensvorftellungen unferer Ahnen vorhanden war, ſodaß die Kirche Veranlaffung fand, es zu befämpfen. Als drei Heilige oder drei Marien 
rücten die mythifchen Geftalten in den chriftlichen Himmel ein. Ein fpäter 
Abklatſch find unſere drei Wohltäterinnen der Kirche. Sie leben aber auch noch, 
gewiſſermaßen von der Kirche gebannt, alg Gefpenfter weiter. 

Sp hat das Volk auf dem Drachenfels bei Dahn fchon oft drei Schweftern 
in weißen Gewändern gefehen und einem Bauern von Ensheim am Siedelwald 
erichienen vor Tagesanbruch auf einer Wieſe drei Jungfrauen in langen weißen 
Gewändern und führten einen wunderjeltfamen Lanz auf, Die eine der 
Zänzerinnen trug einen f ilbernen Halbmond auf der Stirn. — Dem Wärter auf 
der Burgruine Landftuhl erfchtenen vor über hundert Jahren am hellichten Tage 
drei Ritter und drei Nitterfrauen; die feßteren trugen Kuchen bei fich, den fie 
dem Alten anboten. Er nahm nichts, war aber jehr erſchrocken und ftarb einige 
Zage darauf, Sein Nachfolger will die gleiche Erfcheinung gehabt haben, ohne 
jedoch Schaden dabei zu nehmen. Auch diefe Sage enthält wohl noch eine leiſe 
Erinnerung an unfern Dreifchwefterntyp. 

Ein fchönes Beispiel aber lebt noch in Erfweiler und Ehlingen in der Süd— 
weitpfalz: Vor vielen hundert Jahren kamen drei Sungfrauen in dieſe Gegend 
und wohnten an verborgener Stelle im Wald. Nur des Sonntags Famen fie in 
feinftem Schmud zur Kirche, Sprachen aber mit niemand. Auch wußten alle 
im Dorf, daß man fie nicht anreden dürfe, Als es doch einer wagte, fie nach 
ihrem Herkommen zu fragen, verſchwanden jte für immer. Diefe Sage ift für 
die Entwiclungsgefchichte unferes Typs fehr kennzeichnend. Die alten mythi- 
ſchen Geftalten find Waldgeifter geworden, gleichzeitig aber hat fie fich auch 
bereits der Firchliche Geift untergeordnet. Halb Büßerinnen, halb ftolze Ver— 
bannte find fie Zeugen des Kampfes um die Seelen unjeres Volkes. 

1934, weiſt den engen Zujammenhang zwiſchen Matronen- und Dreijungfrauen- fultus nach, während fich die Fülle der elbiſchen Frauengeitalten, die in ber deutſchen Sage in der Dreizahl auftreten, nicht ohne weiteres in Diejen Zuſammenhang ein- ordnen lajjen. Dazu auch: Rudolf Drinkuth, Die drei Frauen in Deutjchland in Sage, Märchen und chriftlichem Kult, Diff. Marburg 1934, und 9. Chr. Schöll, Die 
drei Emwigen, Jena 1936. 

21) Künzig in Oberdt. Zichft. f. Volkskunde 1930 ©. 109 if. 
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Fine dritte Form der Überlieferung tft die Sage von den drei Nitter- 
fräufein, deren Geliebte der Vater erfchlägt und die dann vor Gram in den Tod 
gehen (Madenburg). Die Echtheit oder zumindeft die Zuftändigfeit der Sage 
für pfälzifches Gebiet ift jedoch zweifelhaft ?). 

Verwandt und ebenfo in uraltem Saggut mwurzelnd find auch Die drei 
Verwandlungsformen einer Frauengeftalt, Die verzauberte Jungfrau von 
der Megelnburg erfcheint ihrem Erlöfer in drei verfchiedenen Geftalten. Er 
muß fie küſſen als Schlange, fo groß wie ein Wiesbaum, als Krott (Kröte) ſo 
groß wie ein Backofen und fchließlich in ihrer natürlichen Geftalt. Nach andern 
erfcheint fie als fchöne Jungfrau zuerft. Ahnlich auch das weiße Fräulein, dag 
den beiden Handmwerfsburfchen an der dicken Eiche bei Fiſchbach-Matzenberg 
erfcheint und fie um ihre Erlöfung bittet, Sie kommt zuerft als große feurige 
Kröte, dann als ſchwarzer Pudel mit feurigen Augen, zuleßt als weißes 
Fräulein. 

Männliche Geſtalten in der Dreizahl finden ſich ſelten und nur in Ver— 
bindung mit Schatzſagen (Drei Schatzhüter; Mieſenbach). 

Eine Schatzgräberſage aus Dahn zeigt ſehr viel Ahnlichkeit mit dem 
Dreibrüdermärchentyp. Der Held, der das Glück unter der Ruine Altdahn findet, 
iſt der jüngſte von drei Bruͤdern und offenbar der, dem man am wenigſten 
zutraut, ja, der mißachtet und verſpottet iſt. Hier hat ſich zweifellos weit 
verbreitetes und älteſtes Erzählgut in verhältnismäßig reiner Form mit der 
örtlichen Sage von Schäßen und altem Wein in verfallenen Burgruinen ver 
knüpft. — Ein gewiſſes Gegenftück dazu ift ebenfalls eine Schatzſage aus 
Börsborn bei Glanmünchweiler. Drei Juden hatten auf der Heidenburg bei 
Oberſtaufenbach fchon faſt einen Schab gehoben. Da wird der Süngfte zum 
Unglücksftifter, da er durch Übertretung des Schweigegebotes die faft gelungene 
Schatzhebung vereitelt. : 

Verblafiter lebt das Motiv auch in der derbsfomifchen Sage aus Foden- 

berg⸗Limbach: Als ein Bauer feinen drei Stiefföhnen fein Geld hinterziehen 
wollte, vergrub er es in der Scheune unter einer eifernen Platte und ſetzte ſich 
darauf mit den Worten: „Hier Teufel, haſt du das Geld! Gib es nicht wieder 
heraus, bis mit demſelben Schlüſſel geöffnet wird, mit dem ich auch zuge— 

ſchloſſen habe.“ Einer der drei Söhne hatte das ſonderbare Gebaren geſehen, 
und als alles Bemühen, das Geld zu heben, nichts fruchtete, wußte er den Rat: 
Man fette den Vater nach feinem Tode auf die Platte und fie tat ſich auf.— 
Auffällig iſt hier die Dreizahl befonders deshalb, da die andern beiden Brüder 
ja überhaupt nicht handelnd in Erfcheinung treten. 

| 22, Die pfälz. Überlieferungen gehen alle auf Uhlands Gedicht „Drei Fräulein‘ 

(1806) zurück, das von Bader-Moris der Mabdenburg zugejchrieben wurde (1846). 
Sch konnte jedoch feinerlei Anhaltspunkte dafür finden, daß Uhland in feinem Gedicht 
einen auf der Madenburg Lofalifierten Stoff verwendet habe. Doch mag immerhin 
die Kenntnis einer fait verfchollenen Sage von drei Fräulein Bader-Moris die Ver— 

anlajjung gegeben Haben, das rührjelige, gefucht volksliedhafte Gedicht aus Uhlands 

Sugendromantif mit der Madenburg zu verfnüpfen. 
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Im übrigen finden ſich auch im pfälziſchen Sagenſchatz wie im Volks⸗ 
glauben überhaupt zahlreiche Beiſpiele für die große werd Bedeu⸗ 
deutung der Zahl drei, die bis in Belangloſes und Alltägliches hineinreicht. 
Geifterbefchwörungen und Gottesläfterungen, heilige Handlungen und Schatz⸗ 
hebungsverſ uche erhalten durch dreimalige Wiederholung befonderen Nachdruck. 
Auch die übernatürlichen Mächte felbft geben ihren Wunfch und Willen gerne 
dreimal Fund, Als Friſt, in der fi) das Wirken von Geiftern oder über 
irdischen Mächten zeigt, werden ebenfalls gerne drei Tage oder drei Fahre an: 
genommen. 

Befondere Aufgaben müffen dreimal vollbracht werden. So verlanate 
das ſtolze Fräulein von der Wegelnburg von ihrem Verehrer als Preis für ihre 
Hand, daß er dreimal in drei Stunden mit einem 50 Pfund ſchweren Beutel 
poll Gold von der Burg hinab zum Sauerbach und von dort wieder zur Burg 
eile, und jene ergößliche Gefchichte von Jochen, dem Meifterdieb (Reisficcher 
Mühle bei Homburg), weiß ebenfalls von drei Aufgaben mit wachjenden 
Schwierigkeiten zu berichten. Wenn der weiße Peter von Wachenheim auf der 
Schaßfuche von einem grauen Männlein drei Schlüffel zu drei Toren erhielt, 
einem eijernen, einem filbernen und einem goldenen, durch die er hindurchgehen 
mußte, ‚um zu dem Schatz zu gelangen, fo waren möglicherweiſe damit ur— 
Iprünglich auch befondere Aufgaben oder Fährlichkeiten verbunden, die in der 
vorliegenden Faſſung nur noch für das leßte vorhanden ſind. | 

Soll der Glaubwürdigkeit einer Erzählung befonderer Nachdruck verliehen 
erden, dann werden gern drei Exrlebnisträger angeführt, fo bei der Erfcheinung 
der Ihönen Frau im Roßbacher Wald, bei den Intaten der Miefenbacher Here 
bei der Speyerer Mönchsüberfahrt 22), i 
Noch weiteres Vorkommen der Dreizahl wäre zu nennen. So erſcheint 

Lindenſchmidt mit Sohn und Reiterjungen in der Dreizahl (Löwenſtein), der 
ewige Fuhrmann fährt mit einem Geſpann von drei Geisböcken (Landau). 
Sonſt ſteht die Dreizahl an belangloſer Stelle. 

Nächſt der Drei beſitzt die Sieben im Volksglauben und in der Sage eine 
magiſche Bedeutung. Für ihre Verbreitung im Volke mag die myſtiſch⸗ſym⸗ 
boliſche und allegoriſche Bibelausdeutung des Mittelalters, die auch einer myſti⸗ 
ſchen Zahlen ſpielerei weiten Raum gab, von nicht geringer Bedeutung geweſen 
ſein (vgl. das Gedicht „Won der Siebenzahl zum Lob des heiligen Geiſtes“ von 
dem Priefter Arnold. 12. Ih.). Die Herkunft aus der Zeitrechnung ift in 
der pfälzifchen Volksſage noch deutlich bemerkbar; die Zahl erſcheint faft aug- 
— als Friftzahl, und zwar meiftens in Verbindung mit Geifterfagen 

23 : n : — 

— — dem Ber. i. d. Zwickauer Ratsbibl. abgedr. bei A. Tſchirner, „Trifels“ 



II. Das Erlebnis der Natur. 

Uraltes Welterlebnis fanden wir fortleben in den Sagenzügen des 
vorigen Abſchnittes. Es mar ein Erlebnis der Zeit, der Bewegung, der kos⸗ 

iichen Urverbundenheit des Menfchen. Seine Erfahrungen werden immer 
wieder von neuem geboren und lebendig, wenn auch nicht mehr in der Unmittel- 
varkeit und Unbedingtheit des Naturmenfchen. Der deutfche Menfch der Gegen- 
wart als Träger volkskundlicher Erfcheinungen, der bäuerliche Menfch, befitt 
nicht mehr jene Urverbundenheit mit dem Kosmos, die mit Selbftverftändlichkeit 
alles zu allem in Beziehung fehte und urfächlich verfnüpfte, die im Fosmifchen 
Öefchehen ein Spiegelbild, ein Gleichnis des eigenen Scherlebens fand und fo in 
ahnendem Schauen fich ein großes Weltbild fchuf, Die Ausbildung eines mehr 
verftandesmäßigen Denkens in allen Schichten unferes Volkes ift die 
natürliche Folge einer höheren fozialen Entwicklung und Aufgliederung , mit 
der vielleicht auch eine Rückbildung anderer Seelenkfräfte Hand in Hand ging; 
008 Naturfchauen ift mehr und mehr zur Naturbeobachtung geworden. So 
mögen dann aber auch im’ Bewußtfein des Volkes alte Mythen ihren inneren 
Wahrheitsgehalt verloren haben und mögen allmählich zu Wortglauben fordern⸗ 
den Heldenfagen geworden fein. Tiefſtes Urmiffen wurde beharrlich weiter ge 
tragen durch Sahrhunderte und Sahrtaufende, aber es erftarb unterdeffen zur 
Formel, weil es nicht mehr in dem Erfebnisgrund mwurzelte, aus dem es ges 
wachſen war, oder es lebte im Bewußtſein der Menfchen als bedeutfam und 
eilig fort, jedoch ohne die gleichzeitige Kenntnis feiner tatfächlichen Vermurzes 
ung und wurde jo zum Zauberwort, gleichwertig dem aus fremden Erlebnis 
geborenen. Diefe Entwicklung läßt fich befonders deutlich in der Zahlenmyſtik 
erfolgen. Sinn und Gehalt traten zurück hinter der dürven Wahrheit des 
W ortes. Daß bei dieſer Entwicklung die Uberfremdung der germaniſchen Seele 
urch römiſch-chriſtliche Geiſteskultur eine entſcheidende Rolle geſpielt hat, ſteht 
außer allem Zweifel. Damit, daß das Chriſtentum verſuchte den germanifchen 
Menſchen aus der religiös erlebten Offenbarungswelt der Natur zu löſen, riß 
san den Wurzeln feines Lebens. Indem es eine big zu einem gewiſſen Grade 
Naturgegebene, allmähliche Entwicklung mit Gewalt durchbrach bzw. vorwärts 
trieb, ſchuf es einen Bruch im Leben der germanifchen Welt, der fich einwandfrei 
vald in einem völligen Zufammenbruch aller Werte äußerte, unter anderem 
auch zu einer Dämonifierung des deutichen Natırrerlebens führte. Doch dar 
Über wird im einzelnen noch zu handeln fein. 

!) gl. Harmjanz, Volt, Menſch und Ping, 1936. 
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Zunächit haben wir als Ergebnis feftzuftellen: Das kosmiſche Erlebnis, 
in frühefter Zeit, wie wir aus zahlreichen Überreften fchließen können, zweifellos 
von großer Bedeutung, tritt zurück, der Menfch löſte fich mehr und mehr aus 
der Fosmifchen Bindung. Wir finden die Erinnerungen an jene Zeit in de 
pfälzifchen Sage vereinzelt und verfteckt bzw. formelhaft durchgehend durch alle 
möglichen Sagenbereiche. Die Erlebniffe, die die Hauptfomplere der pfälzifchen 
Sage beftimmen, find jedenfalls anderer Art. Wir kommen ihnen näher, wenn 
wir mit den Sagen vom wilden Säger beginnen. 

1. Der Sagenfreis der wilden Jagd. 

Die zahlreichen Beifpiele diefer Sagen im pfälzifchen Sagenfchag und 
ihre örtliche Verbreitung laffen auf eine durchgehende Kenntnis des Stoffes i 
ganzen Gebiet fchließen, was eine foftematifche Beftandsaufnahme ficher be 
flätigen wird. Doch find die einzelnen Varianten fehr verfchteden. Als all 
gemeine Bezeichnungen finden fich „wilde Jagd”, „wildes Heer’, „wütendes 
Heer”, worunter dann teils ein reines Sturmerlebnis verftanden wird, auf 
dem Feine perjönliche Geftalten hervortreten, teils meint man ein führerlofes 
wildes Heer von Geiftern, die lärmend durch die Luft braufen. Schließlich 
aber tritt auch an die Spitze diefer Horde als Anführer eine befonders heraus 
gehobene Geftalt, der wilde Jäger. Eine Weiterbildung der Sage löft das 
Geifterheer von feinem Anführer und läßt diefen allein fein lärmendes, fchaude 
baftes Zreiben vollführen, meift nur begleitet von einer Meute von Hunden 
Er tritt dann auf als „milder Säger” oder „ewiger Jäger” oder auch ale 
„ewiger Fuhrmann“, der mit einem raſſelnden Fuhrwerk durch die Luft ode 
durch den Wald brauft. Er erfcheint in weiteren Sproßformen als „unheim 
licher Jäger, als „wilder Hans” oder „wilder Mab” oder in ‚Beziehung 
gebracht zu hiftorifchen Geftalten, die zum Teil dann auch perfönliche Name 
tragen. Das mythenbildende Orunderlebnis all diefer Sagen ift der Sturm 
der durch die Wälder heult und brauft, daß die Stämme Frachen und die At 
berften, der um die Felfen und Häufer heult und an Toren und Läden rüttel 
Mir laſſen die Sage felbit ſprechen: 

Nom Donnersberg: Einft war ein wütender Sturm; wahrfcheinlich ma 
es dad wilde Heer, dag man nicht felten durch die Schluchten des Donner“ 

berges rafen hört. Aus dem Teufelsloch am Zeufelsberg bei der Nietburg, 
das als Metterloch verfchrien tft, ftürmt dag wütende Heer und ein entfegliche 
Geheul und Gejohle erfchallt. Nach einer anderen Faſſung heißt es von dem’ 
jelben einfamen Waldtal am Haardtrand, daß man in ftürmifchen Nächten dei 
Zug des wilden Jägers daher braufen hört, daß einem Hören und Sehen per 
geht. Die Erlenbacher Bauern, die früher von Lauterfchwan nach Schöne! 
fuhren, hörten bei Dunkelheit am Narreneck die wilde Jagd als ein Saufel 
und Braufen in der Luft, ein Toſen und Gefchrei. Die Kindsbacher hörte 
plöglich einen unheimlichen Lärm. Der Wind braufte, daß die Gipfel dei 
Bäume zufammenfchlugen, Hundegebell erfcholl; deutlich und überlaut me 
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der Ruf: hoioho! hoioho! und es erhob fich ein Saufen, wie wenn fieben Teufel 
losgelaſſen wären. 

So Spricht die Sage faft überall felbft vom Sturm, der den Zug des 
wilden Jägers begleitet oder ankündigt. (Vgl. ferner Sagen aus Pirmafens, 
Miefenbach, Göclingen, Bottenbach, Winzeln, Wolfftein, Kandel.) 

Es ſind die November: und Adventsnächte und die Faftenzeit, die Zeit 
der Vorfrühlingsftürme, in der er befonders fein Wefen treibt. Es find faft 
nur Waldgebiete, ragende freie Gipfel, um die er tobt. Bemerkenswert ift, daß 
iele Sagen ein befonderes Revier des wilden Jägers kennen, deffen Grenzen 

ziemlich genau feftgelegt find und oft mit Waldgrenzen zufammenfallen, und 
in dem fich die wilde Jagd immer wieder vernehmen läßt. (So ausdrücklich 
in Sagen von der Nietburg, von Erfweiler, Bottenbach, Kindsbach, Bierbach, 
Dliesdalheim.) V. Kuhn?) hat für den recht anfehnlichen Kindsbacher Sagen: 
hab eine intereffante Unterfuchung angeftellt und dabei die Feftftellung machen 
tönnen, daß die einzelnen Sagengeftalten (wilder Jäger, Heren, Srrlichter 
Im.) ihr ganz beftimmtes Wirkungsgebiet haben, an dem der Volksmund in- 
inktiv, aber unter allen Umftänden fefthält. Fragen etwa, warum der wilde 

Jäger nicht auch dort oder dort haufen Fönne, erhielten jedesmal die Antwort: 
Das iſt gar nicht möglich.” „Warum denn?” „Das weiß ich nicht.” — 
Das beweift doch jedenfalls foviel, daß unfere Volfsfagen bei aller Flüchtigkeit 
der Stoffe und Geftalten, für jeden einzelnen Fall in wirffichen, natürlichen 
Bedingungen ihre Entftehungsurfache haben. In unferem Fall aber heift das, 
daB der wilde Jäger, mag man auch anderswo um fein Treiben wiſſen, doc) 
nur dort wirklich erlebt wird, wo die Befchaffenheit des Geländes die nötigen 
Dorausfeßungen für befonders verheerende Sturmwirkungen bietet, die das 
betreffende Gebiet in diefer Hinficht aus feiner Umgebung berausheben. Wir 
werden ähnliche Beziehungen bei anderen Sagen feftftellen, zumindeft vers 
muten können. | 

Schließlich ift es immer die Nacht, die das Toben der entfeffelten Ele 
mente zum ftarfen Erlebnis fteigert, Wir begreifen das bange Laufchen des 
einſamen Menfchen, wir begreifen, daß die geängftete Phatafie in dem Achzen 
der Stämme, im Heulen und Pfeifen des Windes, im Braufen der Wipfel, im 
klatſchenden Regen Hundegekläff, Knallen, Schreien, Heulen, menſchliche Rufe 
vernimmt und wir ſehen fo aus dem Erlebnis einer toſenden Natur das 
mythiſche Erlebnis der wilden Jagd erwachfen. Wir fühlen mit, wie aus den 
aturgeräuſchen in tieferregter Phantafie Laute menfchenähnlicher Weſen wer— 

den und wir erleben mit, wie das Geifterheer in den Lüften zur mythifchen 
Wahrheit wird, So war es vor Jahrtaufenden, als die wilde Jagd durch die 

älder Germaniens braufte und die germanifche Seele im Stürmen und 
Drängen der Natur ein Gleichnis ihrer felbft erlebte und uhr Erlebnis verdichtete 
zum Weſen des größten germanifchen Gottes, jenes Wuotan, deffen Name felbft 
das Tieffte germanifcher Art widerfpiegelt: Kampfesiwille, Stuem, Unruhe, 

2) V. Kuhn, Pfälz. Tagblatt vom 29.3.1933 und 13, 4.1933. 



Bormärtsdrang, Bewegung und Kraft, mit einem Wort Dynamif?), Wit 
nennen ihn Gott, denken aber dabei fchon in fremden Begriffen. Er ift Eein 
Gott, den ein grübelnder Geift zum Herren der Menfchen und zum Moralrichteil 
geichaffen hat, Fein Dämon, vor deſſen Launen Menfchen erzittern und vot 
bilflofer Angft Elein und bettelnd werden müffen, er tft nichts Starres, nichts 
Geformteg, nicht Dogma, er ift ein zum Sinnbild gewordenes Stück der göttd 
lichen Allmacht, geboren und gefchaffen im fchauenden Erlebnis einer fchöpfe: 
riſchen Gemeinfchaftsfeele. Sinnbild war alles an ihm, was mit Sinnen wahr: 
nehmbar ift, fein Gehaben, feine Kleidung, feine Ausrüſtung, feine Begleitung 
Ausdruck war es der Gottheit in deutfcher Seele. Weil Wodan aber fo mar, 
weil er als „Gott“ nie geboren war, deshalb Fonnte er auch nicht fterben, des 
halb lebt er noch heute, nachdem fein Name längft tot ift. Er lebt dort, wo 
deutſche Menfchen ihn in der Tat erleben und in heiliger Unruhe und im 
Drängen der Bruft. Man kann ihn auch noch draußen erleben im Wald; deni 
er brauft noch wie damals über die Wipfel dahin. Und wer fo ftarf iſt in 
der Seele wie unfere Ahnen, der wird ihn fo ftarf und gewaltig erleben; wen 
aber Fleiner ift, der wird ihn auch als Sinnbild feiner felbft erleben: als ängfti 
genden, bösartigen Dämon. Er ift ein Prüfftein für die Seele unferes Volkes. 

sn ber wilden Jagd hat zugleich auch dag geheimnisvolle Leben des Waldes 
Geftalt gewonnen, das die Menfchen mit heiliger Scheu erfüllt. In traufichen 
Stunden raunen fich die Menfchen zu, was fie da gefehen haben. Was erzählen 

- die Weiber von Miefenbach? Anfangs ift es wie ein weit entferntes Gewitter. 
Wenn es aber näher fommt, jo kann man alles deutlich verftehen: Das Pfeifen 
und Kugelfaufen und Schießen, man hört die Hunde bellen, das gefchoffene 
Wild fchreien und die Jäger rufen: „Tyras brings ber!” Auch Hurrasftufe 
gellen dazmifchen. Aber man kann e8 gar nicht erzählen, was alles da oben in 
den Lüften gefchieht, jo meinen fie alle. Es ift ein graufiges Gefchehen. Ein 
Bauersmann von Bottenbach erzählte fein Zufammentreffen mit der wilden 
Jagd: Es war fo gewaltig, daß er fich zu Boden werfen und an einen Baum 
anklammern mußte, um nicht fortgeriffen zu werden. Es ift fehr bemerkenswert, 
daß es gerade Waldfrevel oder Störung der Waldesruhe in nächtlicher Stunde 
ift, was einen der Gewalt des wilden Jägers ausliefert. Wer da nicht ein ganz 
veines Gewiſſen hat, der fucht beffer gleich das Weite wie jener Waldfrevler] 
von Altheim. Auch die Kindsbacher machten fich gleich aus dem Staub, ald 
fte die wilde Jagd beim verbotenen nächtlichen Sträußelholen überrafchte mie 
die Miefenbacher Weiber oder die Bierbacher, die ihr Holz fogar im Mimbacher 
Wald holen wollten, gar nicht zu reden von dem Kindsbacher Steinbrecher, det 
jich gern ein paar dürre Stämmchen fo nebenbei heimgeholt hätte. Ein 
Donnersbergfage erzählt, daß eine alte Frau öfter im Kübelberg, dem Revier 
des wilden Jägers, Holz holte, worüber er fich fehr ärgerte. Als er fie eined 
Tages wieder Jah, geriet er fo in Zorn, daß er fie nahm und bis an die „obere 
Wiß“ (Miele) fchleifte. 

3) Vgl. dazu die Namendherleitung von Wodan-Odin bei M.Nind, Wodan— 
und germ. Edjicjalsglaube, Jena 1935, ©. 30 ff. | 
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Sm übrigen kennt der pfälzifche Sagenkreis Fein Beifpiel dafür, daß 
einem von der vorbeiraufchenden, wilden Jagd wirklich ein Leids geſchah. Nur 
on dem ewigen Jäger bei Bliesbolchen erzählt das Volk, daß jeder, der ihm 
pottend nachrief, von unfichtbaren Geftalten heftig gefchlagen und geftoßen _ 
urde. Diejes Motiv bildet jedoch Feine Befonderheit des wilden Jägers, 
ondern fällt in dag Gebiet des Anvedeverbotes der Geifter überhaupt und kann 
n dieſem befonderen Fall fehr wohl ebenfalls einem mythifch apperzipierten 
turmerlebnis entfprungen fein. In Würzmeiler ift der wilde Jäger zum 

Rinderfchrec geworden. Man fchüchtert die Kinder ein mit den Worten: „Hörch 
de wild Jäger un fei Hunnche gauze!” = 

Menn wir fo in dem Erlebnis des Sturmes die anftoßende Kraft fanden, 
on der fich das ftürmifche, fchmeifende, Fämpferifche Lebensgefühl des Ger 
manen entzündete zur Geftaltung eines finnbildhaften Mythus, jo find damit 
freilich Yange nicht alle Erfcheinungsformen diefes Sagenfreifes erklärt. Es ift 
kaum möglich, alle die Ströme, die im Sagenfompler der wilden Jagd zur 
Jammenfloffen, bis an ihren Urfprung zurücd zu verfolgen. Mit Recht hat 
man auf die Zufammenhänge mit altgermanifchen Kulthandlungen hingemiefen, 
wie fie fich heute noch zum Teil in fortlebenden Feft- und Kultgebräuchen des 
Volkes miderfpiegeln 4. Ein folches Motiv fcheint der Durchzug der milden 
Jagd durch zwei Tore zu fein, den Otto Huth 5) in Zufammenhang mit anderen 
Durchgangs- und Durchkriechritten geftellt und unter die Erneuerungs=- und 
Miedergeburtskulte der Winterſonnwende gewiefen hat. Nach einer pfälziſchen 
Überkieferung (Würzmeiler) foll der wilde Jäger allnächtlich vom Donnersberg 
zum Melibofus im Odenwald reiten. Jenſeits des Nheines kommt er Durch 
einen Hof, der ein vorderes und ein hinteres Tor hat, Iſt das erfte verſchloſſen, 

ſo fchlägt er mit aller Kraft dagegen, um e8 zu zertrümmern. Auch in Würz- 
weiler muß er jede Nacht durch einen Hof mit zwei Toren. — Kultifcher Her 
— iſt vielleicht auch der Wagen, der in der wilden Jagd oft mitgeführt 

ird. 
Mit einem gewiſſen Recht hat man ferner manche Sagen als die Krank⸗ 

heitserlebniſſe von Epileptikern nachweiſen können. Man darf aber die ge— 
ſtaltende Kraft beider Elemente nicht überſchätzen. Im pfälziſchen Sagenkreis 
von der wilden Jagd nehmen jedenfalls weder kultiſche Erinnerungen eine be— 
herrſchende Stellung ein, noch beſitzt dieſer Beiſpiele, die unmittelbar als Ent— 
rückungsgeſichte zu erfläven wären. Ä 
Aufs innigfte durchdrungen ift der ganze Sagenkreis der wilden Jagd 

mit Motiven aus einem zweiten Elementarerlebnis des Menfchen, das ſich zum 
Seelen und Totenglauben verdichtete. Es find nicht Naturgeifter, die durch 
die Luft jagen, fondern Totengeifter; das Volk Eennt viele von ihnen ganz genau 
und weiß von ihren Freveltaten, für die fie im Grabe Feine Ruhe finden und 

4) Neuerdings bej. K. Meuli im Art. „Maske, Masfereien”, Howb. V, 1744— 
1852 und DO. Höfler, Kultiſche Geheimbünde der Germanen Bd. L 1934. | 

5) 9. Huth, Janus, Bonn 1932, 8.68 ff. DO. Huth, Der Durchzug des wilden 
deeres, Archiv f. Religionsw. XXXIL, 1935. Vgl. auch 3.D. Plaßmann, Winter 
ſonnenwende in der Symbolik des Kivif-Grabes, Germanien 1939 9.1. 
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nun ewig oder bis zu ihrer Erlöfung jagend büßen müffen. Wenn 5.8. aus 
dem Teufelsloch bei der Rietburg dag wütende Heer zieht, fo Fönnte man auch 
den frevelhaften Nietburger unter den Geiftern erkennen, wenn fich jemand hin: 
wagen würde, Auch der Einaug von Scharfened treibt fein Weſen manchmal 
als wilder Jäger. Vom ewigen Jäger von Bliegbolchen weiß das Volk auch noch 
gut, daß er im Leben ein wüfter Gefelle war, der fich wenig um Gott und die 
Welt Fümmerte und gerade an Sonntagen die fchlimmften Jagden hielt. An 
einem Feiertag jagte er lange vergebens einem Hafen nach. Endlich fchrie er 
voller Zorn: „Dich Zeufel muß ich haben und muß ich dir ewig nachjagen!” 
Seit der Zeit raft er über Stock und Stein, hoch in den Lüften und tief am 
Boden durch das Tal der Vlies. Der ehemalige Förfter vom verfunfenen Forft- 
haus im Jägerpfuhl bei Erfmweiler führt fein böfes Treiben zur Buße für einen 
ähnlichen Fluch bei der Jagd. Meift ift es Sagdfrevel wie hier, der den armen 
Seelen zur Laft liegt. Man geht dann aber auch nicht fehl, wenn man für alle 
diefe Fälle einen Hiftorifchen Kern annimmt und fie zumeift alg mit alten, im 
Volksbewußtſein vorhandenen Motiven der wilden Jagd verfnüpfte Erinne- 
rungen an jene Zeit des fehrankenlofen Abfolutismus betrachtet, da jagdtolle 
Herrſcher und ihre Forftmeifter rückfichtslog die Felder ihrer Untertanen ver: 
wüſten Fonnten, da diefe felbft ihrer Haut nicht ficher fein Fonnten vor der 
wilden Meute und dem Übermut der Jagdgäfte und fich der Empörung Feine 
andre Rache bot als die Hoffnung auf eine auggleichende Gerechtigkeit nach 
dem Tode, So leben die wilden Parforcefagden der Zweibrücker Herren in 
Sagen von Quienbach, von Altheim und Bierbach. Man fpricht fogar im Volke 
jelbjt noch von der „Proforfchen Jagd“ oder „Parforſchtjagd“ ftatt der wilden 
Jagd, oder nennt fie „Proforftjiagd”C (Windsberg). Vor allem Herzog Karl 
Auguft von Zweibrücken (1777—1778) foll fich befonders hervorgetan haben 
duch Grauſamkeiten und Unfittlichfeiten, wenn er mit taufend Hunden feine 
Jagden abhielt. Eine wefentlich ältere Erinnerung an den Grafen Walram von 
Sponheim hat die bereits erwähnte Bürgerfche Ballade zum Vorwurf, Auch 
dem Volkslied vom Lindenfchmidt, den die Volksfage nach feinem Tode das 
wilde Heer führen ließ, dürfte eine hiftorifche Erinnerung an die Naubritterzeit 
nicht abzufprechen fein. Von einer in St, Ingbert und darüber hinaus ins Saar⸗ 
brücker Land hin befannten Sagengeftalt, dem Maldir, den das Volk in Scheu 
por jeinem Namen lieber nur den wilden Jäger nennt, dürfte das Urbild ber 
Fannt fein. JungE konnte einen Heren von Malditz feftftellen, der 1760 als 
Oberforftmeifter in Saarbrücken ſtarb. Sonft ift hiſtoriſch nichts nachgemiefen, 
Doch weiß das Volk, daß er befonders hart und ſtreng gemwefen fei und den 
Sonntag ſchändete. Ein furchtbares Strafgericht habe ihn deshalb ereilt. Eine 
Wildſau unterlief ihn fo, daß er rittlings auf ihren Rücken zu fiten Fam, und 
verſchwand mit ihm, der vergeblich von dem fchredlichen Untier loszufommen 
juchte. Zum legten Male fei er vor dem Krieg 1866 gefehen worden. Das 
gleiche Motiv findet fich auch im Teufelsritt von Großbundenbach ohne Er— 
innerung an die wilde Jagd. Dort unterkief der Teufel in Geftalt einer Wild 
jau einen bußfertigen Bauern an der Kirchentür und vafte mit ihm 13 mal um 
die Kirche, bis er am Mauerpfeiler fich den Schädel einrannte. Diefe Umkehr 
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‚es Jagdmotivs, die Ablöfung des zu ewigen Sagen Gezwungenen durch den 
Behetzten, kann man wohl als eine weitere Abfproffung betrachten. So erzählt 
an vom Grafen von Sponheim auch ®), daß er zur Strafe für die Angftigung 

einer Bauern jede Nacht zwifchen 12 Uhr und 1 Uhr von hölfifchen Geiftern 
jeheßt werde. Von dem urfprünglichen Sinngehalt der wilden Jagd ift in 
ſieſen Sagen troß äußerer Ähnlichkeit wenig mehr erhalten. Someit überhaupt 
och ein Erlebnis zugrunde liegt, ift €8 ganz anderer Art, Der Erlebende fteht 
icht mehr mit freiem Mut dem Toben der Elemente gegenüber, wie wir ihn 
mmerhin durch ein gemwilfes Grauen hindurch noch fpüren in der Erzählung 
es Bottenbacher Bauern; für ihn iſt das Naturgefchehen ein Spiel der Hölle, 
on unſauberen, teuflifchen Gerftern erfüllt. Er erlebt es mit zitternder Angft 
der phariſäiſchem Behagen hinter feinem Ofen. _ 

Fragen wir nach dem Grund diefer Verknüpfung von Zotenglauben und 
vilder Jagd, fo genügt es nicht, eine fpäte Verflechtung des Wilde-Jagdmotivs 
nit jelbftändig entwickelten Frevelfagen von gemäß ihrem Verbrechen büßenden 
sreplern anzunehmen. Das mag für Einzelfälle zutreffen, eine Verallgemeine- 
ung aber verbietet fchon die Tatſache, daß es nicht nur Jäger find, die in der 
silden Jagd büßen, daß meiter auch der milde Jäger die Geftalt anderer 
Sotengefpenfter annehmen kann. 

Die aufgemworfene Frage führt ung vielmehr zurück in die germanifche 
laubensmwelt. Der Glaube an das im Sturme ziehende Totenheer ift zwar 

nicht germanifcher Eigenbefiß, er findet fich bei allen indogermanifchen Völkern; 
a darüber hinaus laſſen fich ähnliche Erfcheinungen auch bei vielen primitiven 
Dölfern nachweifen”). Doch hat er im germanifchen Kreis durch feine Verbins 
ung mit dem Wodansmythus eine befondere Kraft und Lebensfähigkeit er= 
yalten. Wir ftellten feft, daß dasjelbe Erlebnis, das die Sagen von der wilden 
agd nährt, auch der Sinnbildgeftalt Wodans Ausdruck verlieh. Wodan aber 
var nicht nur Herr des ftürmenden Lebens, er war auch Führer der Toten und 
erefcher im Totenreich. Ninck ) erklärt diefen feheinbaren Widerfpruch aus 

dem Weſen des Gottes als den Gott der Entrücung; denn die Entrückung führe 
ets ing Neich des Geweſenen, fie ift Vermifchung mit anderen Entrücten, 

alſo mit den Toten und Ahnenfeelen. Aber es ift ja überhaupt der Kern ger- 
aniſcher Weltanfchauung, daß fie den Widerfpruch Tod und Leben nicht Eennt, 

ondern daß fie weiß um den ewigen Kreislauf des Lebens, daß für fie Tod nicht 
rſtarrung iſt und Nichtleben, fondern nur Andersſein. Diefe Zweipoligkeit 
Indet ihren Ausdruck ebenfo fehr in der höchften Feier deg germantfchen Feft- 
ahres, der Winterſonnwende, wie in der Geſtalt Wodans. „In ihm iſt beides, 

Ainne, er iſt Nacht und Licht, Schadenftifter und Heilbringer, eisgraues Alter 
und Jugendfülle, abftoßend fein Außeres im mwirren Haar und verfchleierten 
Blick, bezaubernd im Strahlenſchein ſeiner flammenden Augen und Schönheit. 

) Nach) Faſſung bei Trog, Rheinl. Wunderhorn VII ©.12ff. 
) 9. Pliſchke, Die Sage vom wilden Heer im deutjchen Volke, Leipzig 1914, 

55.20. 

°) Nind a. a. O. ©. 132ff. 
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Er ift Tweggi, der Zwiefache.“) So bleibt Wodan, der Herr im Kampfe, 
auch der Führer der Gefallenen, er ift Herr in Walhall und wenn er durch die 
Lande ftürmt, jo folgt ihm das Heer feiner Mannen. 

In den Sagen von Geifterfchlachten in der Luft oder auch auf dem Bode 
hat fich ein Nefler des alten Glaubens erhalten. Sie find weit verbreitet, waren 
auch ſchon im Elaffifchen Altertum befannt. Die Erinnerung an Schlachten 
oder auch ereignisſchwere Turniere ift verſchmolzen mit der Vorftellung det 
ziehenden Totenheeres und hat den Boden bereitet zur mythifchen Apperzeption 
eines Lärmerlebniffes oder von Nebelgefichtern und ähnlichem, Auch Auditione 
und Vifionen mögen im einzelnen Anftoß gegeben haben. 

Die befanntefte pfälzifche Sage ift die von der Neuleininger Geifterfchlacht, 
die an die Schlacht bei Göllheim 1298 anknüpft, in der Adolf von Naffau i 
Kampf mit Albrecht von Ofterreich Krone und Leben verlor. Aus einem Bert 
fam in gewilfen Nächten eine bewaffnete Geifterfchar hervor, um auf der nahen 
Ebene eine große Schlacht zu fchlagen. Sie fchienen zu Fuß und zu Roß mit 
großem Getöfe zu ftreiten. Deutlich zu hören war das Klirren der Waffen, dat 
Schnauben und Stampfen der Roffe, das Stöhnen und Wehllagen der Ver 
wundeten. Eine ähnliche Schilderung ift befannt aus Grünftadt. Ein Mann 
hörte da in einer Novembernacht in der Saufenheimer Gemarkung ein fürchter 
liches Brauſen, Waffenklirven, Roffeftampfen, Schreien in der Luft. Er Fonnte 
plöglich feinen Schritt mehr weitermachen. Da fah er einen furchtbaren nächt- 
lichen Kampf. Ritter fprengten gegeneinander, hoben fich mit Lanzen gegenfeitis 
aus den Sätteln, hieben mit riefigen Schwertern um fich. Schlag eing war d« 
Bann gebrochen und die Erfcheinung verfchwunden. Eine Magd von Leimers— 
heim berichtete von einem ähnlichen Geficht, dag fie auf dem Niederhorft gehab 
hatte an der Stelle, wo die Vorhut der erften franzöfifchen Koalitionsarmee ein 
auf die Konventstruppen geftoßen war. 

Ahnlich diefen Geifterfchlachten Eennt das Volk übrigens auch Sagen von 
Einzelfämpfen; fo die Sage vom gläfernen Kreuz bei Mannmweiler: An det 
Stelle, da einft zwei Ritter um die Hand des Burgfräuleins im Zweikampf 
geftanden hatten, hörten die Mannmeilerer jedesmal, wenn fte mit gefreveltem 
Holz vorbeifamen, in der Luft ein gewaltiges Braufen. Zwei Ritter ſprengten 
im Sturm daher. In ihrer Angft warfen die Frevler das Holz weg und liefen 
davon. 

Die Beziehungen zum Kampfheer Wodans find in den erftermwähnten 
Sagen offenfichtlih. Bedeutſam ift num aber die Auslegung, die die Kirch 
den Glaubensvorftellungen gab, Die fie aus dem Bewußtſein des Volkes nicht 
auszurotten vermochte. Die Neuleininger Sage erzählt weiter: Einer nähert! 

ſich mit dem Kreuz und beſchwor eine der Perfonen, ihm die Erfcheinung zu 
erklären. Er erhielt die Antwort: „Wir find nicht, wie ihr glaubt, Gefpenfter, 
auch nicht, wie wir euch fcheinen, eine Schar von Soldaten, fondern die Seelen 
getöteter Soldaten. Waffen und Kleidung und Pferde find für ung jet Geger 
ftand der Pein, weil fie ung früher Werkzeug der Sünde waren und es ift in 

9) Kind a.a.Dd. ©. 144. 
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Wirklichkeit alles brennend in uns, obwohl ihr dag, mit leiblichen Augen nicht 
nterfcheiden Eönnt.” Nach anderer Überlieferung bezeichnen fie fich als die 
men Seelen derer, Die im Kampfe gegen ihren rechtmäßigen Fürften gefallen 
nd unbegraben an dieſem Berge liegen geblieben find. Es iſt unfchwer, im 

iefer Umdeutung des Modansheeres eine Wurzel des Armefeelenglaubens zu 
riennen. Aus den Ahnen- und Heldenfeelen, die den Germanen im Braufen 
des Sturmeg, in der Einſamkeit der Natur befonders nahe waren, werden arme, 
uhelofe Sünder, Gefpenfter, Umgänger; die gottgefchaffene Natur wird zur 
Hölle, die innere Freiheit und Sicherheit des Menfchen im Erleben der Naturs 
gewalten wird zur Angſt. 

Einige weitere Beifpiele, die aber wohl ohne Beziehung zum Wodansheer 
em reinen Armefeelenglauben angehören: Ein Wirt von Noßbach hörte eine 
al nachts wildes Getümmel, Gerauf und Getobe auf der Straße. Er ſah 

nichts troß mondheller Nacht. Laut gellte es: Hau zul Hau zul — Das waren 
ie ruhelofen Seelen derer, welche im Dreißigjährigen Kriege die Bewohner 
on Allweiler, einem untergegangenen Dorf, hingemordet haben. Ganz „vers 
gellſtert“ fah ein anderer auf der Gemarkung Volloch zwifchen Waldrohrbach 
nd Völkersweiler plößlich eine Prozeffion vor ich herziehen mit Pfarrer, 
Meßner und Gefolge. Es hatte dort einft ein Gewitter ein Dorf vernichtet, 
vährend die Bewohner tanzten und Spott trieben. Zwiſchen Dürfheim und 
naftein kann man in der Geifterftunde einem Leichenzug begegnen. Schließlich 

gehört auch jenes nächtliche Gelage der in ungemweihter Erde beftatteten Toten 
am „Sempter Eck“ beim Eurpfälgifchezweibrückifchen Grenzftein bei Dittweiler 
bierher. Aber es ift ein weiter Weg vom MWodansheer zu diefem Friedhofg- 
puk, wenn auch die Zufammenhänge nicht zu verfennen find. 
„Wir Bennen aber noch deutlichere Erinnerungen an das Wodansheer. In 

daiſerslautern foll fich am Sterbetag Barbaroffas (10. Juni) feine unter— 
Hegangene Burg im alten Glanz erheben. Aus dem Berg fteigen dann Nitter 
und Knappen und ziehen in ftummer Trauer mit des Kaifers Haupt an der 
Spitze durch alle Straßen der Stadt bis zur Hahnenfrähe. Drinnen aber im 
Berg fißt der Kaifer in goldenem Seffel, umgeben von feinen Rittern und 
Nappen, Naben fliegen um den Berg. 

Der Totenberg ift der vorherrfchende Ausdruck des germanifchen Volks: 
glaubens vom Kortleben der Toten, Raben find die Vögel der Walftatt, die Vögel 
Wodans. Kein Zweifel, daß hier eine alte, germanifche Glaubensvorftellung 
098 tragende Element der Kaiſermyſtik wurde, daß der bergentrückte Helden- 
könig in vielem an die Stelle Wodans getreten ift. Wir finden auch ſonſt noch 
en Totenberg in der pfälzifchen Sage. Im alten Schloßberg bei Rodalben 
ſind Nitter eingefchloffen. Vor Zeiten hat ein Mann durch die Felslöcher 
hineingefchaut und ganz deutlich Bewaffnete in der Tiefe ſitzen ſehen. Unter 
der MWachtenburg bei Machenheim figen viele Nitter fchlaftrunfen an Tiſchen 
im Berg. Am untrüglichften erinnert an das Wodansheer die Sage von Katjer 
Karl im Donnergberg. Gelegentlich zieht er des Nachts unter Trommel und 
ompetenfchall mit all feinen Soldaten aus. Das bedeutet dann immer uns 

ruhige Zeit, Diefe Unglücsbedeutung des Nuszuges fällt auf, da doch fonft das 
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Vol? vom Erwachen und Auszug des fchlafenden, entrückten Heldenfaifers 
das Heil erwartet, Weitere Vergleiche: Auch wenn der Lindenfchmidt ausrückt, 
glaubt das Volk, gibt's Krieg und böfe Zeit (Löwenftein). Und wehe dem, der 
dem wilden Sagdzug des Maldir begegnete! Der war in wenigen Tagen tot 
(St. Ingbert). Ja fogar auf den Liebling der Pfälzer, den Franz von Sieingen, 
hat jich diefe Schickfalsbedeutung übertragen. Krieg bedeutet’s, wenn man ihn 
ausziehen hört mit Wagengeraffel und Schlachtgefang von feinem Schloß bei 
Landſtuhl. In diefem Glauben lebt ganz der alte Wodansglaube: Notzeit ift, 
wenn er ausreitet mit feinen Schlachttoten und Walküren, Stunde der Ent 
fcheidung; fie kommen aus den Tiefen der Erde, vom Quell des Lebens, als 
Träger des Schickſals, das bald zerftörend, bald fchenkend fich zeigt. 

In dee wilden Jagd zieht oft auch ein Wagen mit, ja der wilde Jäger 
erjcheint oft als Fuhrmann mit einem raffelnden, polternden Gefährt. So 
hörte der alte Hepp aus Roßbach ein lautes, Ereifchendes Hüh-Hott-Hahr, 
Räderknarren und Pferdewiehern und Stampfen und Peitfchenfnallen. Dann 
war plöglich Ruhe. Der alte Hepp glaubte, es wäre der Müllersknecht und er 
wäre ſtecken geblieben; aber er fand Feine Spur. Es war das wilde Heer, 
das er toben und lärmen gehört hatte. Man Fönnte an eine Windhofe denken, 
die hier den Alten narrte. Ein ganz ähnliches Erlebnis hatte ein Mann, der in 
der „Biedenbach“ bei Kindsbach fich ein paar dürre Stämmchen hauen wollte. 
Er hörte lautes Wagengeraffel, das unvermittelt mit lautem Krach aufhörte. 
Unheimliche Zotenftilfe folgte: Auch das. war der wilde Jäger. Die Gewitter: 
deutung, die F. W. L. Schwartz gab, liegt nahe). Ganz in der Nähe am 
Perlenberg erlebten drei Kohlenbrenner eine Nachtfahrt des milden Jägers. 
Lautes Raufchen in der Luft machte fie aufmerffam. Da fahen fie in ziemlicher 
Höhe ein Geſpann fehr fchnell dahinfahren, von glänzendem Schein umgeben, 
ſodaß man die Umriſſe genau erkennen Eonnte, Lenker und Inſaſſen waren 
nicht zu beobachten. Fünf lange Minuten fchauten fie zu und noch lange nad’ 
her hörten fie das fonderbare Raufchen. Ein Fifchbacher Schlaghüter fchildert 
das rafch vorüberziehende Geräufch der wilden Sagd: „Als ob hundert Chaisen 
en carriere über ein holpriges Pflafter führen.” In Edesheim erzählt man, 
daß er in ftürmifchen Adventsnächten durch das Modenbacher Tal in einem 
mit vier Roffen befpannten Wagen durch die Lüfte fährt. 

Die Vorftellung, daß Wagen in der wilden Jagd mitgeführt werden, 
jceheint alfo mweit verbreitet zu fein. Sie hat dem wilden Jäger auch die Be 
zeichnung ‚‚ewiger Fuhrmann” eingetragen. In der Südpfalz ift er auch be 
Fannt. In der Gegend von Erlenbach zieht er vom Blaul zum Neftelsberg- 
Pferdegewieher, Wagen und Kettengeraffel vernimmt man in der Luft. Zut 
Strafe für Übeltaten muß er ewig fahren. Im Advent im Morgengrauen 
pernimmt man im Sturmestofen auch heute noch den Wagenzug. Auch in 
einer ätiologiſchen Sage aus der Landauer Gegend erfcheint der ewige Fuhr 
mann. Dort hat ein durch die Felder gehender dürrer Streifen (man vermute 

10) 3.3.2. Schwartz, Prähiftorifch-anthropologifche Studien: Der Heutig® 
Bollsgl u. d. alte Heidentum, Berlin 1884. 
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eine alte Römerftraße) von Wagenfpurbreite den Anlaß zu folgender Sage 
gegeben. Allnächtlich müffe der ewige Fuhrmann zur Strafe für eine Freveltat 
diefen Weg nehmen, wobei er auf einem Wagen fiße, der von drei Geisböcken 
gezogen werde. Für immer Yafte der Fluch auf ihm und feinem Wege, auf 
dem nichts wachſen könne, In Verbindung fteht diefe Sage ficher mit einer 
Sage aus dem Dagobertfagenfreis in derfelben Gegend. Von König Dagobert, 
einem Lieblingshelden der pfälzifchen Sage, erzählen die Leute nämlich, daß er 
von feiner Burg Landeck mit zwei Ziegenböden auf den Markt nach Landau 
gefahren ſei. Ein heftiger Sturm ſei ihm vorhergegangen und die Bewohner 
der anliegenden Dörfer und Landaus wußten dann: eben kommt Dagoberts 
Öefährt. Man geht wohl nicht fehl, wenn man hier in Dagobert eine Hypoftafe 
Wodans erblickt, was durch den Teicht zu führenden Nachweis, daß Dagobert 
jeine Beliebtheit beim Volke nur der Agitation der Kirche verdankt, nur noch 
wahrfcheinlicher wird, 

Der Zufammenhang der ewigen FZuhrmannsgeftalt mit dem MWodansheer 
erhellt auch aus folgendem: Der bereits erwähnte nächtliche Trauerzug in 
Katferslautern führt nach einer älteren Bariante!!) einen feurigen Wagen mit, 
Ungeführt wird der Zug aber durch einen Neiter, der feinen Kopf im Arme 
trägt. Diefer Eopflofe Reiter ift in anderen Erzählungen zu einem Nitter ges 
worden, der das Haupt Barbaroffas dem Zuge voranträgt, fchließlich aber 
dann ganz vergeffen worden wie der feurige Wagen. Der Eopflofe Reiter als 
Sührer des Modansheeres ift aber hier Fein Einzelfall, Ninck berichtet das— 
jelbe aus einer däniſchen Sage!), Man darf alfo wohl fehr alte Überliefe— 
tung annehmen, der dann auch der Wagen angehören dürfte. Schließlich fei 
aber vor allem auf folgende Sage hingewieſen. Mit der Gefchichte von den bei 
Speyer überfchiffenden, geifterhaften Mönchen, die fich im Jahre 1530 während 
des Augsburger Reichstages ereignet haben foll, und die wegen ihrer Unglücke- 
bedeutung damals Luther ſchwere Sorgen machte), bringt das Volk nad) 
der Überlieferung bei Hebel folgendes in unmittelbare Verbindung: Andern 
Lages begegneten diefelben Mönche einem aus Speyer augreitenden Boten 
in einem raffelnden, ſchwarzbedeckten Wagen, der nur noch drei Räder hatte 
und einen Iangnafigen Fuhrmann. Bald erhob fich jedoch der Wagen mit 
Prafjelnden Flammen in die Lüfte. Dabei vernahm man Schwerterklingen, 
als ob ein Heer zufammenginge. Man fehloß in der Stadt aus diefem Geficht 
auf Zwietracht unter den deutfchen Fürften. Alle Merkmale deuten auf das 
Wodansheer: der Kampflärm, die geifterhaften Mönche, die bier an Stelle 
der Totenfeelen getreten find, die Unglücsbedeutung. Auch die Bedeutungs— 
gleichung mit der Mönchsüberfahrt ft auffehlußveich; denn in der Geftalt 

odans vereinigt fich der Führer des Schlachtenheeres und der Totenfährmann. 
iederum aber fteht im Mittelpunkt der flammende Wagen. 

— — — 

Fr. Weiß, 4 malerifche und romantijche Pfalz, 1840, ©. 147. 
) a.a.D. ©.76 

1751 18) Vgl. E. 2. Enders, Dr. Martin Luthers Briefwechjel VIII Nr.1747 und 
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Betrachtet man nun freilich alle diefe Erfcheinungsformen des Wagens 
vom unfichtbaven, vaffelnden, Ereifchenden Gefährt bis zum ſchwarzbedeckten, 
dreirädrigen Karren, der fehließlich zum Feuerwagen wird und fich in die Luft 
erhebt, jo wird man kaum fo verwegen fein, all dies aus einer akuftifchen 
Zäufchung heraus folgern zu wollen. Gerade die letztgenannte Gefchichte 
jcheint die Höflerfche Auffaffung zu beftätigen, daß der Wagen des germani- 
jchen Zotenheeres aus dem Kult ftamme!t), Es ift fehr Teicht möglich, daß 
dag Urbild diefer geheimnisvollen Mönchsfahrt ein Eultifcher Umzug war. Ein 
Vergleich diefer Zeufelskutfche mit einem bei geiftlichen Spielen des Mittel- 
alters mitgeführten Wagen, auf dem die Hölle dargeftellt wurde und auf dem 
fich die Teufel und die verdammten Seelen befanden, Tiegt nahe. Der Teufels— 
wagen entwicelte fich dann fpäter zum Narrenmwagen, der aber beim Nürn- 
berger Schembartlauf noch durchwegs „Hölle“ heißt. 

Man geht aber doch zu weit, wenn man im Kult die einzige Wurzel des 
geheimnisvollen Wagens fehen wollte. Auch hier fpeifen mehrere Quellen einen 
Strom, die nicht alle mit Sicherheit zu erweifen find, die aber ficher auch z. T. 
in ältefte Glaubensvorſtellungen zurückreichen. Ob wir freilich alle Sagen von 
Geifterkutfchen aus dem Wodans- und Totenheerglauben bzw. der wilden Jagd 
ableiten dürfen, ift fraglich. Bei den noch zu nennenden Beifpielen aus dem 
pfälzifchen Sagenfreis beftehen immerhin manche Anfnüpfungspunfte, 

In Dernbach bei Landau fährt in der Heiligen Nacht manchmal eine 
gejchloffene, geifterhafte „Chaiſe“ geräufchlos um Mitternacht durch das Dorf. 
Sie fommt von der Ramburg. Aber niemand weiß, wohin fie verfehwindet. 
Man weiß auch nicht vecht, ob die Erfcheinung Gutes oder Böſes zu bedeuten 
habe. Der feurige Wagen mit feurigen Pferden findet fich in einer ätiologifchen 
Sage aus Grünftadt, ähnlich der bereits erwähnten Landauer, Dort hat „auf 
den Steinäckern“ eine verfchüttete Straße, über der in heißen Sommern die 
Frucht auffallend gelb, frühreif und Flein war, Anlaß gegeben zu dem Glauben, 
be —— Grafen führen hier des Nachts mit feurigen Wagen den Berg 
erab. 

Eine ganz merkwürdige Geſchichte aber iſt bekannt vom großen Stiefel bei 
St. Ingbert, auf dem auch der Maltit als wilder Jäger fein Weſen treibt"). 
Zwei St. Ingberter gewahrten beim Holzlefen auf dem Gipfel des Stiefels eine 
mit vier Rappen beſpannte Kutfche, Die in faufendem Galopp unter Huffchlag 
und Geraſſel auf dem Wege zum Schloßplaß gleichſam dahinflog. Dort hielt 
ſie ftill und die beiden Holzmacher Eonnten fie genau anfehen. Es folgt num eine 
genaue Belchreibung der Herrfchaftskutfche mit Kutfcher und Lakaͤien. Bier 
Damen und vier Herren fliegen aus. Ihre Kleidung wird genaueftens be 
jehrieben. Sie verneigten fich gegenfeitig, bildeten einen Kreis und begannen einen 
Tanz, der immer rafcher wurde, bis ihre Geftalten Faum mehr zu unterfcheiden 

14) Höfler a.a.D. ©. 84ff. 
15) Die Sage findet jich aufgezeichnet in einer Handjchrift von 1865 aus dem 

Nachlaß des Gt. Ingberter Dichters K. A. Woll mit dem Titel: „Kurze Beiträge zu 
den Sagen von Geijtererjcheinungen auf dem Gtiefel bei St. Ingbert”; dabei Die 
Bemerkung: mitgeteilt von Better Keller in St. Ingbert. 
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waren. Nach etwa 10 Minuten nahte lautlos ein Mann in Sägerkleidung, der 
„unheimliche Jäger”. Bei feinem Herannahen flogen die. Tanzenden wie der 
Mind auseinander und hufchten in die Kutſche. Diefe rafte in faufendem 
Galopp gleichfam wie im Fluge davon. Mit fcharfem Blick fah der unheimliche 
Fäger dem flüchtigen Gefährt nach, bis nach wenigen Sekunden das Geraffel 
verhallte, worauf auch er plöglich verfchwunden war. — Bereits Hebel und 
Lohmeier 16) Haben auf die fonderbare Tatfache aufmerkſam gemacht, daß eins 
fache Holzfammler eine genaue Befchreibung von Perfonen, ihrer Tracht und 
Handlungen aus dem 18. Jahrhundert geben. Noch merkmwürdiger aber wird 
die Sache dadurch, daß fie in den Farben der Herrenkleider, blaugelb, gerade 
die am Naffauifchen Hofe des ausgehenden 18. Jahrhunderts in Saarbrücken 
üblichen Familienfarben angegeben haben. — Man wird troß des irreführenden 
Titels in der Handfchrift nicht umhin können, in der überlieferten Form eine 
dichterifche Ausgeftaltung zu fehen. Die gefchliffene Sprache beftätigt dies. 
Trotzdem aber enthält der ficher echte Sagenkern noch Rätfelhaftes genug. Viel- 
leicht aber darf man auch hier einen ſchwachen Nefler des Wilde-Jagd-Motivg 
erkennen. Im Bewußtfein des Volkes ift die urfprüngliche Zufammengehörig- 
feit von Zäger und Geiſterwagen verloren gegangen. Man mußte aber noch 
von dem geheimnisvollen Gefährt und wußte von dem Jäger, der als milder 
Jäger oder auch in der Geftalt des Maltitz an derfelben Stelle fein Unweſen 
weiter treibt. Aus diefen Neften aber einer faft vergeffenen Mythe ſchuf das 
Volk in freier Phantafie eine neue Sage. 

Wir haben ung noch mit der Geftalt des wilden Jägers felbft zu bes 
Ihäftigen. Das Verdammungsurteil der Kirche traf vor allem Wodan felbft. 
Wie fein Heldenheer, fo ift auch die Führergeftalt zum armen Büßer oder zum 
Dämon geworden. Das Bewegte, Stürmifche feines Wefens, einft Ausdrud 
der heiligen Unruhe germanifcher Seele, ihrer freien, Eindlichen Gläubigkeit an 
das ewig bewegte Leben, Eonnte nicht erftichen in der Starrheit des neuen 
Glaubens; es war zu fehr verwurzelt im Blut des Menfchen, dag es weitertrug 
durch die Jahrhunderte, Aber es war todfeind dem Geift des Stilfftands und 
Zwanges, dem Geift des Fürmwahrhaltens, weil es Seele war, todfeind dem 
Wort, weil es Natur war und Leben. So mußte es geächtet werden. So ward 

die Freiheit des Glaubens zur Sünde, fo ward die Unruhe zur-Unftetigfeit, jo 
ward Wodan zum ewigen Umgänger, zum ewigen Juden. Sein Name ift 
verſchollen. Frevler und Sünder vermifchten fich als Umgänger mit feinem 

Schatten und gaben ihm ihre Namen. Wir haben einige bereits Fennengelernt; 

meift aber fcheut fich das Volk, überhaupt einen Namen zu nennen und [pricht 
einfach allgemein vom milden Jäger, ewigen, Fuhrmann uſw.; denn es iſt 
gefährlich, den Namen eines Geiſtes zu nennen, da er dadurch ſelbſt herbei⸗ 
geholt wird, 

Es lohnt fich aber, die Befchreibungen des Ausfehens und Auftretens 
einer Perfon genauer anzufehen. Die wilde Jagd wird in den weitaus meiften 
Fällen unferes Gebietes als akuftifches Erlebnis gefehildert. Ste brauft dann 
— —— 

16) Lohmeier, Sagen und Legenden ... Nr. 87. 
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durch die Luft. Nur in einem Fall heißt es: Sie raft über Stock und Stein hoch 
in den Lüften und tief am Boden; einige Fälle find fo unbeftimmt, daß man 
beides erfchließen könnte. Eine nähere Befchreibung des Ausfehens des wilden 
Jägers fehlt in diefen Fällen natürlich faft immer, Derartige Sagen Fünnen 
wir wohl als füngfte und zugleich ältefte Formen der Sage betrachten. Wo 
mit oder ohne Heer die Perfon des wilden Jägers erwähnt wird, lafjen all 
gemeine Bezeichnungen feiner Bewegungsart: „raſt“, „ſtürmt“, ‚fährt, 
„sagt“ uſw. am erften eine Reitergeftalt vermuten. Als folche wird er ung auch 
meift gefehildert, in Sagen, in denen die Jagd als Geficht erlebt wird, und zwar 
dann auch wiederum mit einer Ausnahme, die beide Möglichkeiten erwähnt 
(St. Ingbert), nur in der Luft dahinbraufend. In manchen Fällen ift das Bild 
des Jägers dem Volf bekannt, obwohl das gefchilderte Erlebnis nur ein ges 
hörtes war. Als Reiter erfcheint der Zindenfchmidt (Lömwenftein). Sn der 
Dierbacher „Parforſchjagd“ will man Reiter mit roten Ligen geſehen haben, mit 
ftieven Augen und bleichen Gefichtern. Auch der Sponheimer Graf muß mit 
feinen Spießgefellen bis an den jüngften Tag weiterreiten. Bei die ſen Bei⸗ 
ſpielen könnte man noch an hiſtoriſche Erinnerungen denken. 

Auffallender iſt die Beſchreibung aus Kindsbach. Dort weiß man, daß 
der wilde Jäger ganz golden ausſieht, daß er einen langen Bart trägt und ſehr 
verwegen iſt und daß er auf einem feurigen Pferd daherſtürmt, das manchmal 
weiß und manchmal ſchwarz iſt. Der Maldir iſt oft auch ohne Begleitung durch 
die Luft geritten und hat fich dann manchmal in der Nähe von Hülsweiler auf 
die Erde niedergelaffen und feine Pferde in einem früher dort befindlichen 
Weiher getränkt. Wenn aber ein Menfch hinzukam, fo fei er mit ſchrecklichem 
Fluchen wieder in die Luft geſtiegen und entflohen. 

Vom Roß des wilden Jägers wilfen auch zwei faft gleichlautende Sagen 
vom Berwartitein und von Wolfftein. Zwei Mädchen bzw. eine Frau fanden 
im Geftrüpp, wo mit natürlichen Dingen Fein Pferd hinkommen kann, frifche 
Roßäpfel. Die Finder wunderten fich, erfchrafen fogar, mußten ich aber erft 
zu Haufe von Mutter oder Mann belehren laffen, daß es Kot vom Noffe des 
wilden Jägers war, das fich in den Händen des Finders in Gold verwandelt 
Hätte, Nochmaliges Suchen blieb natürlich erfolglos. Man darf im dieſen 
Sagen doch wohl mit Recht einen mythifchen Gehalt vermuten, vielleicht. eine 
Erinnerung an die fonft ganz vergeflene lichte Seite des alten Wodan. Eine 
Reihe weiterer Sagen fei in diefem Zufammenhange erwähnt. Das Pirmaſenſer 
wütende Heer zeigte ſich außer in gewaltigem Sturm in Geſtalt eines kopf⸗ 
loſen Reiters an einem Kreuzweg. Dieſe merkwürdige Gleichſetzung wäre aber 
doch völlig unverfländlich, wenn nicht im Bewußtſein des Volkes die Reiters 
geftalt ſchon als mythiſches Zubehör zur wilden Jagd vorhanden wäre, Es ſei 
hier auch nochmal auf die nächtliche Totenfahrt von Kaiſerslautern hinge⸗ 
wieſen und an den Barbaroſſas Haupt tragenden Ritter, der als Meiterentiwic® 
lung des Fopflojen Neiteranführers nachgemwiefen werden konnte. Es Fann Fein 
Zweifel fein, daß mir in diefem Gefpenft den verbannten und fluchbeladenen 
Schatten einer mythifchen Geftalt erkennen müffen. So erffärt ſich aber auch) 
die auffallende Häufigkeit des Fopflofen Reitergefpenftes vor allem in Wald 
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gebieten. Es ift als ‚„„Hartreiter” in den Wäldern der Haardt befannt (es wird 
amenlog einfach als Reiter ohne Kopf bezeichnet in je zwei Sagen von 
Münfterappel und Nocenhaufen-Marienthal). Das Volk weiß zwar in allen 
Fällen eine Kleine Frevelgefchichte. Doch war wohl das Gefpenft vor der Ge— 
chichte da. Das ‚fliegende Vorbeifaufen” weiſt ebenfalls deutlich auf feine 
tiprüngliche Herkunft. Der für feine Untat nach dem Tode büßende Frevler 
ag dann nachträglich diefer allgemein gültigen Geftalt des Totengeſpenſtes 
nterfchoben worden fein, fo auch in der Sage vom Förfter Nunz von Münch- 
eiler a. d. Alfenz und vom Bürgermeifter Schant von Mörlheim, der von 
einem MWindftoß begleitet um Mitternacht über die Felder reitet. In Landau 
oll einmal ein Kafernenpoften in der Nacht fcharf gefchoflen haben, da er 
den Reiter ohne Kopf auf ſich zureiten fah. 

Weiter erfcheint auch der Naubritter von Ruppertsweiler in diefer Geftalt 
nd führt feine wilde Jagd über die Wälder. Im Grüntal bei Erlenbach geht 
in Pferd ohne Kopf, bei Nentrich find oft mehrere Eopflofe Pferde beifammen 
nd verfperren dem Wanderer den Weg. Als Schimmelreiter ohne Kopf jagt 

der letzte Raubritter von Hohenfels. In der Gegend von Hintermweidental hat 
an am verfchiedenen Stellen ſchon oft einen Schimmelreiter ohne Kopf, 

manchmal auch nur fein Pferd allein gefehen. Auch bei der Ebernburg iſt der 
chimmelreiter befannt. Sn einer Sage aus dem Felsalbtal ſchwingt fich einer 

auf einen herrenlos weidenden Schimmel. Kaum faß er oben, da rannte Das 
ter mit ihm zur Felsalb. Er Fam gerade noch rechtzeitig auf den Boden. 

Dann war der Schimmel fchon im Waſſer, ftellte fich auf die Hinterbeine, ließ 
ein ſchreckliches Wiehern hören; der Kopf fiel ihm vom Hals und die ganze 
Geſtalt verfchwand im Nebel. Faft dasjelbe Erlebnis hatte ein Mann in der 
Ensheimer Gegend. Er hörte noch in dem Augenblick, als das Pferd im 
Waſſer verſchwand, den Ruf: das hat dir der Teufel getan. Eine ähnliche Sage 
berichtet Hünnerkopf aus dem Allgäu 1”). Dort jagte der Schimmel mit feinem 
Reiter über Berg und Tal davon. Hünnerkopf glaubte darin eine Erinnerung 
an dag Totenroß zu erblicken, das den Menfchen abholt. 

In diefen Zufammenhang dürfte auch die Sage aus Hofftätten gehören, 

nach der alfabendlich aus dem Schulhof ein gefpenftifcher Schimmelreiter herz 
vorkommt, von dem behauptet wird, daß er ein Förfter geweſen fei, während 
gleichzeitig vor die Tür des benachbarten Stalles ein Mann mit dem Kopf unter 
dem Arm tritt und begleitet von einem fehwarzen Hund zum Schulhaus hin 
übermandert, Nur einmal erfcheint in der pfälzifchen Sage ein dreibeiniges Roß. 
Man ſieht und hört es oft vom ehemaligen Kirchhof der Wüftung Weier bei 
Bergzabern zur Schluchtartigen „Bubenſtube“ und zurück traben. . 

, ‚Schließlich erfcheint der wilde Jäger aber als Totengefpenft auch in allen 
möglichen anderen Verwandlungen des Totenglaubens: als Mann ohne Kopf 
Klingenmünfter), als Kate (Pirmafens), als Flämmchen oder Irrlicht (Riet— 

burg), als fchwarzer Mann Echarfeneck), als langer, hagerer, fteinalten 
Förſter, ſogar am hellen Mittag (St. Ingbert). In mehreren Verwandlungen 
Tl 

19) R. Hünnerkopf, Oberdt. Ztſchft. f. Volkskunde I S. 41. 
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begegnet der Maldir (St. Ingbert), fo auch als Jäger mit Pfeil und Bogen vo 
zwei — begleitet. Aus ſeinen Kleidern ſprühen fortwährend Feuerfunken 

Dem Totenglauben entſpringt auch jene Forderung, die der wilde Jäget 
vom Donnersberg rufen foll, wenn er in Würzweiler durch einen Hof mil 
zwei Toren bindurchbrauft: 

„Ein Paar bleierne Schuh’ hab ich ſchon, 
ein Paar bleierne Schuh’ Frieg ich noch,“ 

Nach dem Hdwb. d. dt. Abergl. 18) hat fich aus der Vorftellung, daf die Totem 
ſchuhe feſt und dauerhaft fein müffen, das häufige Sagenmotiv entwickelt, 
Daß ruhelofe Geifter Schuhe aus Eifen oder fonft einem unzerbrechlichen Metall 
oder Stoff haben. Ein Beifpiel aus der Pfalz: Eine Rothfelberger Frau, di 
nach ihrem Tod als Fuchs gehen mußte, war hörbar an ihren Happernden, 
blechernen Schuhen. Ohne merkliche Scheidung findet fich diefes Motiv durdy 
gehend vom reinen Totengeift big zum milden Jäger. So hat auch der „wilde 
Hans“ von Kindgbach jedes Jahr ein Paar bleierne Schuhe zugut, die ihm 
zu einer beftimmten Zeit unter einen Felfen niedergelegt werden mußten. 3 
diefem Zufammenhang fei auch der Geift vom Bleifelfen bei Neuftadt erwähnt, 
der alle 7 Jahre neue, bleierne Schuhe forderte, ebenfo der umgehende böſe 
Müller von Ramſtein, dem feine Nachkommen ebenfalls alle 7 Jahre neben 
einer Schüffel „Knöpp“ (Knödel) ein Paar Blechfchuhe bereitftellen mußten. 
Unterblieben die Lieferungen, dann trieben die Geifter allerlei böfen Schabernad, 
befonders rumorten fie als Poltergeifter in den Häufern. In einer Kinds—⸗ 
bacher Sage vom Förfter M. wird die wilde Jagd und ein häuslicher Polter 
geift unmittelbar in Beziehung gejeßt zu einem gefchehenen Mord. 

Beſondere Beachtung aber verdient eine Geftalt, die unter dem Namen 
„Schlapphut als der Geift der Sickingerhöhe befannt ift und in verjchtedenften 
Verwandlungen erfcheint, als Irrwiſch, als Hafe, Hund, Katze, aber auch als 
wilder Jäger. Die letztere Erfceheinung dürfte die urfprüngliche fein, die dann 
alle möglichen Geiftergefchichten an fich 309. Der Schlapphut wird gejchildert 
als ein unfteter Gefelle mit grünfeurigen Augen, fo groß wie Zinnteller, der 
manchmal von einem fchwarzen Hund begleitet, in ftürmifchen März und 
Novembernächten und zur Adventszeit durch die Fluren ftapfte auf einem 
genau beftimmten Weg. Wie ein Habichtfchnabel ftand ihm die Nafe im Gr 
Jicht, unter der ein dunkler Vollbart wehte, Ein dreigefpißter Hut mit breiter, 
ſchlappiger Krempe bedeckte fein Haupt. An ftürmifchen, vegnerifchen Tagen 
fegte er die Wälder von dürren Äften rein. Manch einem ward aber eine Kafl 
Holz auf dem Rücken dann auch recht fauer, wenn es über ihm in. den Lüften 
hallte und fehallte und Enackte und Frachte im Wald, wenn Pferdegetrappel 
und Peitſchenknall erfcholl und es tobte und fchrie und Yachte, wie wenn eit 
wilder Jagdzug vorüberginge. In den Ießten Jahren vor dem Kriege 1870 ill 
der Schlapphut von einem Bundenbacher zum legten Male, fogar am hell 
lichten Tag um die Mittagszeit beobachtet worden. Ein ftarfer Sturm, dei 

18) VII, „Schub“, Nr.15 S. 1888f. 



Bäume entwurzelte, bereitete ihm den Weg. Plöglich war er unter lautem 
Krachen und Getöfe verfchwunden und ift feitdem nicht mehr gejehen worden. 
(1869 war bei Krähenberg ein Meteor niedergegangen.) Nach anderen war 
feine Geftalt bald wie feurig, bald mehr nebelhaft. Manchmal fah man ihn auch 
ohne Hut und barfuß. Das gefchah aber nur in ftürmifchen Nächten; denn, 
wenn er feinen Hut abzog, gab es einen Sturm. Auch mit rückwärts gedrehtem 
Kopf erfchien er oder mit einem Pferdefuß oder überhaupt ohne Beine und trieb 
feinen Schabernack mit den Leuetn bei der Nacht. Am Tage erfchien er nur 
bei längerem Regenwetter. Dann foll er als Handwerfsburfche barfuß von 
Haus zu Haus in den Ortfchaften betteln gegangen fein. Die Schlapphuts 
geſtalt ift auch anderweitig befannt, fo bei Erlenbrunn, bei Hintermweidental, bei 
Ensheim, bei Efchringen. In Edesheim gehen ſchwarze Männer mit großen 
Schlapphüten nachts die Stiege hinauf in die Schlafftube und ftellen ſich vor 
die Betten, alg wollten fie etwas fagen. In fchwarzem Mantel mit breitem 
Kremphut geiftert der Einaug von Scharfeneck (man nennt ihn bier auch den 
‚Mantel oder „Schloffer”) und bei NeuhofenAltrip treibt ein dem Sickinger 
ganz ähnlicher Neckgeift als Schlapphut fein Unmefen. Der Schlapphut aber, 
der mit ſchwarzem Umhang am Schwarz Mannpfad bei den Hünengräbern 
in der Gegend von Herxheim geht, foll einft ein wenig beliebter, aber jeelenguter 
Sonderling geweſen fein. Er war eines Tages plößlich verſchwunden; aber 
er ift nicht geftorben, fondern durchmwandelt, wie die Sage jagt, noch immer . 
jeine Waldgebiete, Natur und Tote befchirmend. Frechen Frevlern erfcheint er 

leibhaftig und fchreckt fie, wenn fie die toten Helden oder feinen Wald fchänden 
wollen. Ein verirrtes Büblein aber nahm er Liebevoll in die Arme, trug «8 in 
jeine Wohnung inden Schoß der Erde und zeigte ihm alle feine Schäße: Bronzes 
tinge, Schwerter, Steinbeile, die ihm die toten Helden gefchenft haben. Die 
Mutter aber fand ihren Buben am dritten Tag ganz glücklich wieder, 

Es lebt eine ganze Weltanfchauung in diefem Enappen, nüchternen Bericht. 
Trägt er nur die Zeichen Wodans, der Ahasver der Sicfingerhöhe und der 
Rheinebene; den Schlapphut und den fehwarzen, wehenden Mantel? Sollen 
wir in ihnen nur äußerliche Erinnerungen fehen an die Perfon eines Gottes, 
der einmal dem germanifchen Götterhimmel angehörte und num entthront durch 
die Lande wandern muß, und der vom Chriftentum zum „infernalis venator'), 
sum tinvel?%), zum Damon gemacht wurde? J. Grimm erfannte die Bes 
stehungen der Volksfagen zu den alten Mythen der Sagamelt und ſah in ihnen 
verblaßte Mythen. Mit ihrer und der Edda Hilfe baute er eine ger 
maniſche Mythologie. Seine Nachfolger, unter ihnen die befannteften 3. W. 
Wolfe) und Simrod 2), arbeiteten in derfelben Richtung weiter, übertrieben 
und fchufen einen germanifchen Götterhimmel. Diefe Götter aber waren 
geiſtige Statuen mit genau befchriebenen Eigenfchaften, mit ſtarr abgegrenztem 

ni Caeſarius von Heijterbach, Dialogus miraculorum XII 20. 
J Rolandslied (Ausg. Grimm) 204, 6. | 

M J. W. Wolf, Die deutſche Götterlehre, 1852. Derſ., Beiträge zur deutſchen 
ythologie Bd.1I, 1852, Bd. I 1857, bei. von Mannhardt. 

2) Simrod, Handb. d. dt. Mythologie ..., 1858. 
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Machtbereich, Mächte, von außen über den Menfchen geſetzt, alfo genau das, 
was germanifche Neligiofität nie gekannt hat; denn die Germanen „halten es“, 
jagt Taciuts, „der Hoheit der Himmlifchen unangemeffen, fie in Wände einzu: 
fchließen oder irgend in Geftalt menfchlichen Antliges abzubilden. Haine und 
Gehölze mweihen fie und rufen unter göttlihem Namen jenes unerforfchliche 
Weſen an, das nur ihr ehrfurchtsuolles Gemüt erfennt” 2). 

Nicht Vorausfegung der Religion ift die Gottesvorftellung, fie erwächft 
aus ihr. Religion aber ift innerftes, feelifches Erleben. So aber muß Gott 
auch immer Spiegelbild fein der Seele des Menfchen, feiner Eigenart und 
feiner Beftimmung. Hier fcheidet fich im tiefften germanifche und jüdifch- 
chriftliche Religiofität. Jahwe fchuf die Welt von außen in einmaligem Schöp- 
fungsaft, nach eddifcher Lehre ift die Welt nicht von außen gefchaffen, fondern 
von innen gewachſen, geworden im ftets fich erneuernden und meiter entfalten- 
den Gefchehensprozeß. Dort baute grübelnder Geift, hier geftaltete fchöpferifche 
Seele; dort befahl das Gefeß, hier wirkte der innere Drang; dort entftand ein 

perſönlicher Gott, hier erwuchfen aus dem ehrfürchtigen Erleben des Göttlichen 
. in der Natur Sinnbilder der göttlichen Allmacht, des Schickſals, immer neu 

jich formend und wandelnd, ewig jung und aufquellend aus den Erfebnistiefen 
der Seele. So wuchs Wodan zum höchften germanifchen „Gott“, weil er 
getragen wurde von den flärfften Kräften des germanifchen Wefens 2). Er 
wurde zum Mittler zwifchen Menfch und Schickfal, zu einem der Werkzeuge 
jener „ewigen, ehernen, großen Gefeße”. Er mwurde der größte geftalt- 
gewordene Ausdruck eines Schiekfalsglaubens, der Herz und Seele der ger: 
manijchen Religion war. Sein Wachfen und Sichwandeln ift Spiegelbild der 
ſeeliſchen Entwicklung unferes Volkes. Als die germanifche Seele ihre Heimat 
in der Natur verlor, als fremder Geift fich zwifchen beide ftellte und das Ge 
fühl glücklicher Einheit mit dem All und Eindlicher Geborgenheit in ihm ver- 
nichtete, da wurde auch die Erlebniskraft fehwächer und Wodan verblaßte. Die 
Menfchen fchöpften ihren Glauben nicht mehr aus einem Urerlebnis, fondern 
aus einem Bildungserlebnis, dag von außen an fie herangetragen wurde und 
jie lernten das Edelfte und Wertoolifte in ihrem Herzen als fündig und be 
kämpfenswert betrachten: die heilige Unruhe, das Stürmende, Drängende, 
Suchende. Sp ward auch Wodan zum böfen Geift. Der Schlapphut iert durch 

‚die Lande als unfteter Gefelle mit den äußeren Zeichen Wodans, geächtete, doch 
ewig Lebende deutfche Sehnfucht, Hüter der Natur und der Ahnen! Ein 
Schrecken iſt er für alle Frevler am Wald und an den Gräbern der Ahnen, für 
alle, die als Fremde an ihm vorbeigehen. Kinder aber, die noch unverbildeter 
Natur find, Menfchen, die noch fähig find zu einem Urerlebnis, nimmt er mit 
Liebe in feine Arme und trägt fie in die Tiefen der Erde, damit fie ihren 
Reichtum erkennen und an den Schöpfungen der Ahnen Weisheit, Kraft und 
Stolz gewinnen können. Und fie erwachen dann wieder in diefer Welt als 
glückliche Menfchen. Ä 

23) Tac., Germania 9. ®gl. auch Caes., Bell. Gall. VI, 21: deorum numero eos 
solos ducunt, quos cernunt et qnorum aperte opibus iuvantur, Solem et Vulcanum 
et Lunam, reliqnos ne tama qnidem acceperunt. 

24) Bol. M.Nind, Wodan ... 
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Mir find mit dem Erlebniskreis der wilden Sagd fo mitten in die bes 
herrſchenden Elemente der Volksſagenwelt gekommen. Stets fich erneuerndes 
rleben und Erinnerung an verblaßte Mythen fließen bei der Bildung der 

Sagen zufammen, Das Erlebnigder Natur aus verfchiedener Haltung 
anden wir als Erinnerung an eine Offenbarung Gottes in der Natur und ihren 
zroßen Gefeßen, aber auch als ängftliches, abergläubiges Gefpenfterjehen. 
Der Totenglaube erwies fich als zweites beherrfchendes Element der 
Bolfsfage, immer neu genährt aus den zwielichtigen Fragen nach dem Nätfel 
8 Lebens, in feinen Formen uraltem Glaubensgut entfprungen, in feiner 
uffaffung aber faft immer abgefunfen ins Dämonifche und in ArmesSünder: 

Hauben. Doch finden wir durchaus auch noch die Züge tiefer feelifcher Ver: 
pundenheit der Lebenden mit den Ahnen in den Sagen, Van vergleiche 3.8. 
ur jene Schauerprogeffionen von büßenden Seelen bei Waldrohrbach und den 
iußerlich ganz ähnlichen nächtlichen Trauerzug von Kaiferslautern auf ihren 
ehalt. Hier das Bewußtfein, daß die Ahnen nicht tot find, ſondern ihr Geift 
nd ihre Seelen unter uns umgeben, eine halb unbewußte und unmiffende, 
ber tiefe Verwurzelung in Gefchichte und Vorzeit, dort in die Natur projiziertes 
Slndenbewußtfein und Angſtgefühl. Wir hatten meiter bereits Gelegenheit 
uf die Beeinfluffung von gegenftändlichen und perfönlichen Vorftellungen der 
Sage Durch den Kult hinzumeifen und wir werden im folgenden auch öfter auf 
Lraume und Krankheitserlebniffe, auf Ausflüfje einer Dämmerzwangsgedant- 
ichkeit hinweiſen müffen. Alle diefe Quellen aber fließen fo fehr ineinander, 
daß wir nicht in der Lage find einmwandfrete Grenzen zu ziehen, etwa zwifchen 
Raturmythen und Geftalten des Seelenglaubens, daß wir im Einzelnen nicht 
Ainmal immer mit Sicherheit die Herkunft einer Sagengeftalt aus einer oder 
zwei diefer Wurzeln feftftellen Fönnen. Wir haben Feine feften Formen vor ung, 
ondern unendlich weit verflochtenes und verfponnenes, ftets fich wandelndes 
eben, Wir können daher auch nicht zerfafernd erflären und wollen es nicht. Es 
genügt ung das geftaltende bzw, ordnende Prinzip zu deuten, dag die einzelnen 
rlebniſſe in Beziehung zum Menfchen feht und fie, welcher Herkunft ihre 

Formen auch feien, zu den Bildern feiner Weltdeutung oder Weltanfchauung 
tacht. Dieſes ordnende Prinzip entfpricht der feelifchen Ausrichtung, aus der 

die mythiſche Apperzeption erfolgt. 
Im folgenden follen die Fäden, die uns im Sagenfreis der wilden Jagd 

gegeben wurden, weiter verfolgt werden, und zwar foll zunächft das aufgezeigt 
verden, was vorwiegend dem Naturerlebnis feine Entftehung verdanken dürfte. 
Der Öermane erlebte feine Gottesoffenbarung aus der Natur, Das Göttliche 
tat ihm entgegen als das Schickfal, als das Lebensprinzip fchlechthin. So 
var ihm aber auch die ganze Natur befeelt; die Fantafie des einzelnen Men: 
ſchen, die Geſetze nicht zu faffen vermag, fchuf in Bildern, was ihr aus der 

ele drängte, fie fah in Niefen und Imergen, in Feen und Alben, in Baums, 
Waſſer⸗, Moor—-, Berggeiſtern Zeugen eines lebendigen heiligen Wirkens und 
lie verehrte im Baum: und Quellfultus das lebenwirkende und fegenbringende 
Schaffen der Natur, 

ol 



2. Baum und Wald in der Sage. 

Der Baum ift ein eindringliches Bild fich ftets erneuernder Leben 
kraft; er ift das Urbild des aus dem Schoß der Erde auffteigenden Lebens. 
Mit feinen Wurzeln reicht er in die Tiefen einer Welt, in der die Mächte des 
Schickſals weben, in den Lebensgrund, der alles Einzelleben aus fich entläft 
und wieder im ſich aufnimmt, Mit feinen Äften aber ragt er in die Zeit, in 
die fichtbare Welt des Tages, in die Innenwelt des menfchlichen Lebens. So 
aber ift er in feinem Weſen zwifchen den beiden Welten des germanifchen Er: 
lebens, ein Mittler zwifchen Außen⸗ und Innenwelt, er hat Anteil an dem 
Wiſſen der mütterlichen Tiefe, er ift Wiffender und Künder des Schickſals. 

Hier ift zweifellos die tieffte Wurzel für die Bedeutung des Baumes im 
Kult der Germanen, die in den Mythen um die Weltefche Yggdraſill ihre 
höchſte Geftaltung fand. Mögen diefe Dichtungen der Edda immerhin einer 
Fulturellen Hochfchicht angehören, fie wurzeln doch in einem meltanfchaulich 
mythiſchen Urgrund und in der Seelenhaltung der ganzen germanifchen Völker. 
Das bemeift auch im Kult die häufige Zufammengehörigkeit heiliger Bäume mit 
Quellen, denen eine ähnliche Bedeutung im Schieffalsglauben zufommt>). 
Kein Wunder, daß die chriftlichen Bekehrer mit befonderer Wut gegen Diele 
Symbole germanifcher Religiofität vorgingen und daß das Fällen heiliger 
Eichen ein Wefentliches ihrer Mifftonstätigkeit war, Kein Wunder aber auch, 
daß dem Volke gerade diefe Ereigniffe am tiefften in der Seele brannten, fo daß 
bis heute die Erinnerung an fie noch nicht vollftändig erlofchen ift. Wie in 
andern deutſchen Gauen erzählt man auch im pfälzifchen Volk noch von ihnen, 
mit leifer Wehmut, wie in der Sage von der gefällten Modanseiche in Roden- 
bach, oder mit dem Triumph des fiegenden Chriftentums in der Sage von der 
Pirminiustat von Hengftbach, Dort foll eine uralte, hohle Eiche geftanden 
haben, in der ein gallifcher Druide feine Wohnung aufgefchlagen hatte, und 
por der er jeweils am 6. Tag nach dem Neumond mit heidnifchem Pomp den 
Göttern fein Opfer darbrachte. 

Mir Fönnten diefe Bedeutung des Baumes freilich nicht recht verftehen 
ohne die Vorftellung einer Baumfeele, die wir auch fonft bei den Völkern fin 
den und die in den Vorftellungsbereich des Animatismus bzw. des Animismus 
gehört. Es ift dem Menfchen von Natur eingegeben, daß er nur vom Leben 
weiß, in jeinem eigenen Lebensgang und in feiner Umwelt. Das Gefühl für 

das Leben als etwas Selbftverftändliches war vorhanden bevor noch eine Denk 
tätigfeit erſt einfeßte,. Demgegenüber erfchien der Tod als etwas Unfafbares, 
Unverftändfiches, als ein gemwaltfamer Eingriff und erft beim Grübeln über 
die Bedingungen, unter denen fich das Leben nach dem Tod abfpielt, beginnt 
die menjchliche Denkarbeit, Wie aber der Menfch auf früher Entwiclungs 
ftufe in fich nur das Leben Fennt, fo kennt er auch in feiner Umgebung nichtd 
Starres und Totes, fondern fieht alles in derfelben Weiſe belebt, wie er fich 

25) Vgl. Nind, ... ©.180. 
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belebt fühlt, auch das feheinbar Tote in Pflanzen und Bäumen, an denen er 
doch in geheimnisvoller Weiſe Wachstum und Abfterben, Knofpen, Blüte, 

Reife und Blätterfall ftändig erlebte. So fpürte man im Baume die gleiche 

Lebenskraft wirffam wie im Menfchen felbft, man betrachtete ihn ganz als eine 
dem Menfchen „‚gleichftehende oder übergeordnete, mit individuell beſtimmtem 
Charakter, mit menfchlichem Ethos begabte Perſönlichkeit“ 2°). Erſt jpäter löſt 
jich die Vorftellung vom Standpunkt der reinen Verfelbigung und kommt zur 
Annahme eines dem Menfchen zwar ähnlichen, aber geheimnisvollen über: 
natürlichen Mefeng, das zum Teil mit dem Baum untrennbar verbunden iſt, 
Ipäter aber auch fich vorübergehend oder auf immer von ihm löfen kann und als 
Baumes oder Waldgeift fein Wefen treibt. Elemente des Seelen und Toten⸗ 
glaubens haben fich damit vermifcht. 

Einige reizende Sagen aus der Molffteiner Gegend wiſſen noch von 
dieſen Baumgeiftern. Ein Mann fah in der „naffen Dell” ein wunderſchönes 
Tannenbäumchen und wollte es’ fchlagen. Da hörte er ein lautes Seufzen und 
dann heftiges Klagen ganz nahe beim Bäumchen. Es war aber niemand jonft 

im Wald und er lief erfchroden davon. Ein anderer, der ebenfalls ein Chrift- 
bäumchen fuchte, ging einer hellen Stimme nach und fand eine wunderſchöne, 
ſchlanke Tanne. Vor der ausholenden Art aber verwandelte fie ſich in eine 

Ihöne weiße Geftalt und bat um Schonung ihres Lebens (Wolfſtein). Im 
derfelben Gegend Fam ein Mädchen beim Holzfammeln an eine Stelle, mo 
wunderſchöne, hohe Kreuztannen ftanden und der Boden bedeckt war mit lauter 

glänzenden, weißen Wäckelchen. Meder vorher noch nachher Fonnte man je⸗ 
doch dort Tannen und Steine nochmals ſehen. Wieder ein anderer ſah in der 

„naſſen Dell“ ein wunderſchönes Fräulein in grünem Kleid und feinen Zeug— 

ſchuhen, die troß des ſchmutzigen Bodens blanf und fauber waren. Als er es 
anvedete, verfchwand es Wolfftein). Eine Frau ſah am Waldrand regungslos 
eine fremde Frau ftehen mit einem Henkelförbchen am Arm. Sie war von 

hinreißender Schönheit; prächtiges, ſchwarzes Haar umrahmte ein feingefchnit- 
tenes bleiches Geficht, aus dem zwei kohlrabenſchwarze Augen ſeltſam leuch— 
teten. Die gleiche Erfcheinung hatte eine zweite Frau, Wochen ſpäter; eine 
dritte faßte fich ein Herz der ſchönen Geftalt entgegenzutreten; Da verſchwand 

ſie plötzlich und ward nicht mehr geſehen (Roßbach). 
Auch von Blumen weiß man ähnliche Dinge. So gab es im Modenbacher 

Tal viele ſchöne Blumen, von denen die Sage ging, daß man beim Ausrupfen 
bisweilen das Seufzen und Stöhnen von Geiſtern gehört habe, ja daß ſogar 

lutstropfen aus abgeriſſenen Wurzeln hervorgequollen ſeien. In Eſchringen 

ſollte in einem grundloſen Weiher mit herrlichen Seeroſen eine Waſſernixe 

wohnen. Des Schultheißen Sohn ſaß oft am Ufer. Da regte ſich einmal eine 
Seeroſe und aus den Blättern des Kelches tauchte, halb Kind, halb Jungfrau, 
ein wundervolles Wefen empor und winkte ihm fehnfüchtig zu. Er ſtreckte dia 

| Arme nach ihr aus und fie zog ihn zu fich hinab in die Flut. Als dann ein 
Ritter mit dem Schwert eine der fehönften Seerofen abhieb, da quoll Blut aus 
— EEE ET FR 

26) Mannhardt, Baumfultus ... ©.9. 
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dem Stengel und zugleich hörte man einen übermenfchlichen Schrei; die Waſſer⸗ 
nixe war tot. Die alte, weitverbreitete Vorſtellung, daß die Seelen Verſtorbener 
in Pflanzen oder Bäume übergehe, hat ſicher Pate geſtanden bei der Falken⸗ 
ſteiner Blutnelkenſage. Aus dem Grab beraubter und getöteter Kaufleute er 
blühen rote Blümchen als ſtete Mahner an das Verbrechen. 

Gewiſſermaßen Weiterentwicklungen der Baumfeele find die Waldgeiſter. 
Nach Mannhardt 27) erfcheinen fie „nicht mehr als die immanenten Pſychen 
der Baumleiber, ſondern als ſelbſtändige, freiwaltende Perſönlichkeiten, deren 
Leben an dasjenige der Bäume gebunden iſt und deren Verrichtungen zum Teil 
aus der Vorſtellung des anthropomorphiſierten Baumes gefloſſen ſind, die 
aber gemeinhin außerhalb der Bäume wohnen und handeln. Sie verkörpern 
den Eindruck, den nicht ſowohl der einzelne Baum, als die Geſamtheit der 
Bäume mit ihren Lebensäußerungen auf die menſchliche Seele ausübt.“ 

sn der Pfalz erſcheinen dieſe Waldgeiſter faſt ausſchließlich als Wild- 
frauen. Sie find bekannt von Schweinsſchied bei Meißenheim, aus der Stein: 
alb bei Ulmet, von Schwarzerden und Gersmweiler. Aug. Becker) hat schon 

auf die merkwürdige Tatfache aufmerkffam gemacht, daß fich Sagen von Wild 
frauen gewöhnlich an „Freiſteiner“ und altdeutfche Malftätten fnüpfen. Die 
hier genannten Sagen ftehen in der Tat alle in Verbindung mit einem wirt 

lichen oder angeblichen Mithrasdenkmal. Man zeigt an den genannten Orten 
Höhlen, in denen die „Wildfrau“ oder „wilde Frau“ gehauft habe. Gefchildert 
wird fie als fcheues Wefen mit langen, herabwallenden Haaren ohne jede 
Kleidung. Die Wildfrauen lebten von Wurzeln und Kräutern, nahmen auch 
gelegentlich von Menfchen ein Stück Brot an. Sie waren harmlos und freund 
lich, hüteten den Menſchen fogar die Kinder draußen bei der Feldarbeit. Solche 
Kinder follen dann fpäter reich und glücklich geworden fein. Im Winter 
Juchten fie auch mal Zuflucht bei den Menfchen, vor allem vor den Rache 
ftellungen des wilden Jägers, der fie vermutlich als feine Buhlen verfolgte. 
Deshalb machten auch die Holzbauern auf jeden ftebengebliebenen Baume 
ſtrunk ein Kreuz, damit fie hier Zuflucht finden vor deffen Nachitellungen. — 
Die Schweinsfchieder Wildfrauen verfammelten fich fogar Sonntags an der 
Wildkirche, um zu beten. Auffällig ift jedoch, daß troß diefer Schilderung als 
barmlofer, ja jogar mohltätiger Geifter in Gersheim der Ruf „die wilde Frau 
kommt“, als Kinderſchreck gilt. 

Bon der wilden Frau von der Steinalb weiß man allerdings auch andre 
Dinge. Sie foll von den Hunnen nach der Schlacht auf den Katalaunifchen 
Seldern zurückgeblieben fein Die Schilderung ihres Treibens erinnert ſtark 
an die Geſtalt der Luzzel, die aber in der Pfalz nicht bekannt zu ſein ſcheint. 
Die Wildfrau nährte ſich von rohem Fleiſch, ja ſelbſt von kleinen Kindern, die 
ſie nachts raubte. Sie trug rabenſchwarzes, langes Haar und als Kleidung rohe 
Tierfelle. Ihre Augen funkelten unheimlich. Mit langem Meſſer und Keule 

kämpfte fie gegen Wölfe und Raubtiere, fing Hirſche und andres Wild. Nachts 

7),.0.0:.80.: ©, 
28) Aug. Beder, Die Pfalz ..., 1924 (1857), ©, 718. 
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öurchftrich fie die Dörfer des Glantales, flieg über die Dächer der Häufer, 
raubte durch den Rauchfang Lebensmittel und Kinder. Dann gellte ihr 
Schredensruf: „Hoho! Die Wildfrau ift do!“ — Auch einen Mann raubte 
jte durch den Rauchfang, ſperrte ihn in ihre Höhle ein und gebar ihm ein Kind, 
da8 te dann felbft wieder in Wut zerriß, als ihr der Mann doch entlaufen war. 
Dem Gaugrafen gegemüber fpielte fie fich als Nächerin des erlegten Wildes auf 
und alg der fie niederftieß, ſprach fie fterbend: ‚Lange genug war ich den 
Menfchen zum Schrecken. Wären fie von meinem Volke, fo hätte ich ihr 
Wohltäter fein können; denn wiſſet, es find drei Dinge, die alles Glück des 
Erdenlebens in fich fehließen: der Hahnenfchrei, der Wachtelfchlag, die weiße 
lie, Wer den Sinn diefer drei erkennt, der führt ein goldenes Schar im 
Pflug!” Noch heute ift der Geift der Wildfrau in der Gegend. Er zeigt fich bald 
als Flämmchen, bald hört man Hundegebell und rafende Jagd in den Lüften, oder 
wenn Die Betglocde abends ertönt, einen furchtbaren Schmerzensfchrei einer 
Stimme, die weder Menfch noch Tier ift. — In derfelben Gegend Fam einmal 
beim Vieheintrieb am Abend ein junger Stier abhanden; man entdeckte ihn 
morgens, wie er fortwährend auf einen Baumftamm losrannte und mit den 
Hörnern darin wühlte und man fand einen großen Wolf; den er überwältigt 
hatte, Viele meinten, bei diefem Vorfall fei auch die milde Frau im Spiele 
geweſen. Auch am Poßberg in der Mühlbacher Gemarkung gibt es ein Wild- 
frauloch. Mehr, als daß dort einmal eine wilde Frau gehauft habe, Fonnte ich 
jedoch nicht erfahren. Im Schlangental bei St. Ingbert ftand nach einem 
St. Ingberter Weistum von 1567 ‚der wilden Framen Hauß“. 1897 fand 
— dort bei näherer Unterſuchung Glasſtücke und Gefäßreſte römiſchen Ur— 
prungs. 

Wer zur Mitternachtsſtunde an den Ungeheuerſee bei Weiſenheim am Berg 
kommt, den zwingen die Geiſter in ihren Dienſt. 

Von der Waldfrau von Barbelroth bei Bergzabern erzählt man, daß ſie 
alle nächtlichen Störenfriede im Wald verfolge. Einem Reiter ſprang ſie hinter 
den Sitz aufs Pferd und ritt ihn faſt zu Tode. | 

Einzelzüge aus diefen Schilderungen zu erflären, ift ein recht vergebliches 
Unterfangen. Wohl können wir manches als vom Volf dem Walde als 
fühlendem Wefen angedichtete Lebensäußerungen verftehen, fo 3.3. das Sich 
wehren gegen alle Störungen und Eingriffe von außen, fei eg von Menfchen 
oder auch durch die wilde Jagd des Sturmes. Wir ſpüren jedenfalls in diefen 
ügen eine tiefe Ehrfurcht vor der Natur. Darüber hinaus aber Fommt bei 

der Ausmalung diefer Erzählungen der freien Fantaſie ficher eine nicht ge 
inge Bedeutung zu. Auch mögen manche Züge dunkle Erinnerungen an 
wirkliche, unglücliche Weſen aus Kriegszeiten enthalten. Man denke vor 
Allem dabei an den Dreißigjährigen Krieg, der. auch über die Pfalz namenlofes 
Elend brachte und die Menschen zu halben Tieren werden ließ. Sehr auffällig 
iſt die merkwürdige Wandlung der Steinbacher Wildfrau von der raſenden 
Furie zum mütterlich⸗gütigen Weſen oder, beſſer geſagt, die Befreiung ihres 
wahren Weſens von der dämoniſchen Maske im Sterben und ihre Mahnung 
voll tiefer, fittlicher Lebensweisheit. Der Sinn der drei Dinge, die das Glück 
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des Lebens in fich Schließen? Die Lilte gilt allgemein als das Sinnbild der Un 
schuld und Reinheit. Auch beim Hahnenfchrei wird man nicht lange raten 
müſſen. Gemeint ift ficher das Frühaufftehen. Nätfelhafter ift der Sinn des 
MWachtelfchlages. Doch wird man ihm eime ähnliche Bedeutung wie dem 
Hahnenfchrei zufprechen -müffen: Frohſinn, Lebhaftigkeit, Arbeitfamfeit. In 
dieſer Symbolik ift die Wachtel mehrfach im Volfsglauben genannt), Ob 
wir in diefer Lebensflugheit der fterbenden Wildfrau eimen Überreft des alten 
Schiefjalswiffens der Baum: und Waldgeifter erblicken dürfen? Oder ob in 
die Sage der dunkle, erfchütternde Lebensgang eines Menfchen verflochten ift, 
wer kann das löfen? 

Mir Fehren zum Baum zurüd, Als Schutzbaum, Schieffalsbaum Fennt 
ihn die Sage, der Volfsglaube und der Brauch. Wenn erzählt wird, daß die 
Leininger Familie auf dem Burghof der Hardenburg bei der Geburt eines 
Knäbleins Linden gepflanzt habe, um aus deren Wachstum auf die Lebens⸗ 
Dauer des Kindes zu fchließen, fo braucht man dabei weniger an Sage als an 
echte Überlieferung zu denken. Der fchöne alte Brauch hat fich auch ſonſt meit- 
bin erhalten und erfährt gerade in unjeren Tagen wieder eine Neubelebung. 
Mogf 3°) meint, daß der Glaube an den Schubbaum im Ölauben an den Baum 
als Seelenfig Abgefchiedener wurzele, der bereits feit dem 5. Jahrhundert 
immer wieder begegnet. — Hingewieſen ſei bier nur kurz auf die Sage von 
Altenbaumberg, nach der zwei Lilien 200 Fahre lang alljährlich aufblühen als 
Zeugen für zwei unfchuldig Gemordete, bis ihre Überrefte von einem glücklichen 
Ehepaar in geweihter Erde beftattet werden und ihre Seelen Ruhe finden. — 
Mie die Totenfeele, jo Fönnte nach Mogk auch der Schußgeift, jenes zweite Ich 
des Menfchen, Wohnung im Baum nehmen. Was aber dem Baum gefchieht, 
das gefchieht dann auch dem Menfchen. Wie jener fich entwickelt, jo wächſt 
dieſer. — Schließlich aber verbinden doch den Menfchen mit den ihn umgebenden 
Gegenftänden, mit der Natur, mit dem AM Kräfte und Beziehungen, die nicht 
auf die Formel eines „Geiſtes“ zu bringen find. Wie peinlich fühlen mir 
Heutigen uns oft innerlich berührt, wenn wir irgendeinen Tiebgewordenen 
Gegenftand verlieren! Sind wir nicht troß aller Aufklärung gar zu gern be 
veit, ein böfes Vorzeichen daraus zu entnehmen? Wieviel tiefer empfindet der 
Bauer den Verluft etwa einer alten Linde aus feinem Hof! Er fühlt, es ift öde 
geworden, mo vorher ein organtiches, lebendiges Weſen mar, Ealt, wo vorher 
Wärme war, etwas, was in feinen Gedanken mit zu feinem Hof gehörte und 
fein Ausſehen beftimmte, woran ihn vielleicht zahlreiche liebe Erinnerungen 

29) Bgl. „die wachtlen und die Terchen gjund, 
die jind jo luſtiklich bereit 
mit gſlelſchaft guot und aller fröud.“ 

Uhland, volkl. 605. 

Sn der Altmark hört man fie des Morgens rufen: weck den Knecht, weck den 
Knecht. Bei Tage: büd den Rügg, büd den Rügg. Am Abend: nu gao nao hus, mil 
gao nao hus. Bon flinfen frischen Mädchen oder Kindern jagt man auch: fie jind mie 
Wachteln. Grimm Dt. Wb. XII 175. 

0) Hoops, Neall. I 181 f. 
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Enüpften, ift verfchwunden und ein Stück feiner Seele ift tatfächlich mit hin— 
gegangen. Der Verftand weiß vielleicht gar nichts von alledem, ja heißt es 
jogar gut, aber im Herzen ift doch eine Stelle Teer geworden. Man denke 
nur an die Verſtimmung Bismards, als Caprivi die Linden vor der Reiches 
kanzlei wegfchlagen Fieß, und an fein wunderbar tiefes Wort: „Bäume find 
Ahnen,” Wieviel inniger verbunden und verwachfen mit den Bäumen um fein 
Haus muß der germanifche Bauer geweſen fein, der mit taufend Fafern noch 
in der Natur wurzelte, die ung Nachgeborenen der nach Gefeßen orönende Ver- 
ſtand abgefchnitten hat, der Bauer, der aus diefem Naturgefühl heraus aber 
auch Faufale Verfnüpfungen, die rein feelifcher Natur waren, ſah und als wirt 
lich gegeben hinnahm. 

Aus diefen Erwägungen aber fcheint mir der Schußbaum eines Einzelnen 
eher jünger zu fein als der Schieffalsbaum einer Hofgemeinfchaft etwa, eines 
Geſchlechtes; denn die Jahrhunderte alten Baumriefen waren die einzigen Ieben- 
digen Zeugen aus grauer Vorzeit, die einzigen lebendigen Freunde, die Urahn 
und Urenkel gemeinfam hatten. In ihnen lebt die Gefchichte eines großen 
Geſchlechtes, mit ihnen ftirbt Ser letzte lebendige Zeuge. 

Wunderfchön die alte Sage „vom Lindenmütterchen auf Lindelbronn! 
„Wachſe und falle mit diefem edlen Haus“, fo fenfte das Mütterchen den 
Lindenzweig in die Erde und er ſproßte zum mächtigen Baum. Als aber Bruder- 
haß den Frieden aus dem Schloß trug, ſtieß es die Kunfel in den Baum, daß 
der Saft auffprißte und die Blätter und Äfte verdorrten. Am gleichen Tag 
aber vernichtete ein fchreckliches Gewitter Turm und Mauern. — Faft große 
artiger noch die Gefchichte der Dagobertshecke bei Franfweiler! Die Sage er— 
sählt, daß einft König Dagobert von feiner Burg Landed vor einem feindlichen 
UÜberfalf fliehen mußte und fich, von einem Bauern geführt, in den mächtigen 
Dornbuſch verborgen habe, bis die zuſammenſtrömenden Bauern die Verfolger 
vernichtet hatten. Zum Dank dafür verſammelte der König vor feinem Tode 
ie Bauern unter diefem Baum und fehenkte ihnen in feinem Teſtament das 

ganze Waldgebiet von der Lauterburger Grenze bis zum Donnersberg als Lohn 
und ewigen Beſitz. Die befchenkten Dörfer aber nannten fich fortan die Hain— 
geraiden. Der Baum aber wurde ihnen zum Schieffalsbaum, zum Zeichen 
Ihrer Einheit und Treue und ihres Rechtes (Jagdfreiheit, Freiheit zu fifchen, 
Vögel zu fangen ujw.). Der Platz um die „Königshecke“ oder ‚„„Dagoberts> 
hecke“ wurde ein gemweihter Ort, an dem eidliche Gelöbniffe jeder Art abgelegt 
wurden. 1525 foll hier der Bundfchuh beſchworen worden fein. Als bei der 
Kirchweih in Nußdorf die Nachricht vom Aufftand der Schwaben ankam, 
sogen 200 junge Burfchen im Mondfchein unter die Königshecke und ſchwuren 
Unter Schirm und Schuß König Dagoberts Freie fein zu wollen. Dann erft 
egann der Sturm. — Als die franzöfifche Nevolutiongregierung die Jagd: 

freiheit aufgehoben hatte, ſchwuren Wilderer dort den Eid des Zuſammen⸗ 
altens. — Eine Heilwirkung ging aber auch von dem Baum aus. Kranke 

wallfahrteten zu ihm und wurden geheilt durch den Tau feiner Blätter, 1811 
uch ein Mädchen aus Godramftein faft den ganzen Sommer über jeden 
orgen beim Sonnenaufgang feine Franken Augen mit Tau und verrichtete 
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dort fein Gebet. Ferner wird uns von mehreren Kuren berichtet an Kindern 
und jungen Leuten zur Vertreibung der ſog. dürren oder trockenen Flechten ®). 
Dabei waren die Hilfefuchenden an Feine Formalitäten gebunden; denn Dago— 
berts Geift war allen gleich gut, wes Glaubens fie auch waren. Pferde lahmten 
nicht mehr, wenn man fie dreimal um den Baum führte. Auch den Zigeunern 
diente der Baum zur Ausübung ihrer Sympathien. Im Volk aber galt der 
Spruch: Wer dem Baum einen Aft abfchlägt, dem verdorrt der Arm, wer abet 
die Art an den Stamm legt, der geht elendiglich zugrunde, — So überdauertt 
der Baum über 1 Sahrtaufend und das Recht der Haingeraiden blieb aufrecht, 
Großer Schrecken ergriff die Bevölkerung, als 1817 ein Orkan einen der 
Ichönften Aſte herabriß. 1818 wurde die Teilung der Haingeraiden beantragt 
und 1822 verordnet. Die Hoffnung der Appellierenden Enüpfte fich an den 
Baum, der ja immer noch ragte. Da fpaltete 1823 ein Bit den Stamm und 
2. Jahre jpäter wurde die Teilung der Haingeraiden von der Regierung bet 
Pfalz vollzogen. So erfüllte fich tatjächlich der Glaube eines Jahrtauſends. 

Betrachten wir Furz die Einzelheiten diefer Sagen und Berichte. Wir 
werden in einer ſpäteren Unterfuchung die Verehrung Dagoberts in der pfälzr 
fchen Sage als von der Kirche gewollt und ins Volk gebracht aufweisen können. 
Es handelt fich bei der Flucht Dagoberts wohl um eine fpäter erfundene Gr 
Tchichte, die, damit ihr größere Autorität verliehen werde, mit dem Baum 
verfnüpft wurde, der im Volke offenbar damals fchon befondere Beachtung und 
Verehrung genoß. Daß bei der Fluchtgefchichte fich auch ein fchöner Zug alt 
germantjcher Religiofität eingefchmuggelt hat, das Schußfuchen im Bereich des 
heiligen Baumes, ſei nicht überfehen. Die Bedeutung des Baumes felbft iſt 
mannigfacher Art. Als Schußbaum der Haingeraiden wird er zum Symbol 
von Einheit und Recht und feine Gefchichte beftätigt merkwürdigerweiſe dei 
an ihn gefnüpften Glauben. Schiekfalsbedeutung kommt ihm auch bei in jenen 
Schwurfzenen. Gemiljermaßen der Schuß des Schieffals und die Hilfe der 
böchften Mächte wird unter feinen Aſten angerufen, Die Kirche wollte ihren 
Heiligen Dagobert dafür ſetzen; aber eg gelang nicht mehr als der Name; denn 
der gute Dagobert Fümmerte jich jonft wenig um die Vorfchriften der Kirche, 
jondern half allen, mes Glaubens er auch war und ohne Bedingungen, ein 
auffallender Zug von Gemiffensfreiheit, der fich Durch die Sahrhunderte Fon 
feflionellen Haffes rettete, | 

Wie die Schieffalsbedeutung, jo wurzelt auch die Heilkraft des Baumes 
in jeiner Verbindung mit der jegenfpendenden Mutter Erde, Mögen auch die 
Faufalen Zufammenhänge, die das Volk in alten Zeiten Enüpfte, vor unferem 
Wiſſen nicht mehr ftandhalten, wir ſpüren doch in ihnen eine tiefe Wahrhei 
und Weisheit, ein ehrfürchtiges und innerliches Erleben der Welt und dei 
Lebenszufammenhänge. Noch im fpäten Gefpenfterglauben zeigt fich die heilige 
Scheu des Menfchen vor alten Bäumen. Sie find noch oft bei Nacht gemiedene 
Stätten, wo allerhand Spuf lebendig ift, jo die große Eiche bei Wolfftein, di 

31) Aus einem Augenzeugenbericht des Frankweilerer Bürgers Cullmann vom 
9.4.1858 an den pfälz. Hiltor. 3. &. Lehmann. 
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„Kolletſchäch“ bei Föckelberg am Pohberg. An der alten Eiche bei Eulenbie 
Jah man oft einen grünen Jäger unbeweglich bis lange nach Mitternacht ftehen. 
Als zwei Hüttenarbeiter von St. Ingbert am großen Stiefel unrechtmäßiger- 
weife einen Baumftumpf ausbauen wollten, ging Fein einziger Schlag ein und 
unter der Wurzel des Stammes bummmerte und rumpelte es bei jedem Schlag 
und urplöglich ftand vor ihnen der unheimliche Jäger. 

Der Kirchenglaube hat aus dem gleichen Glaubensftoff Wunder gemacht. 
Der fchiekfalsfündende Baum wird zum dürren Wanderftab eines Heiligen, 
der jich bei der Berührung mit dem Boden an der rechten Stelle zum grünenden 
Daum verwandelt und jo feinem Träger zum Zeichen Gottes wird, hier ein 
Klofter, eine Kapelle oder eine Klausnerhütte zu erbauen. (Gründung des 
Klofters Diffibodenberg, Stab des Klausners vom Donnersberg.) Ahnliches 
wird von der Göllheimer Ulme erzählt. Als Leute nach dem Ort fuchten, wo 
König Adolf gefallen war, zeigte eine alte Frau mit dem Finger: „Hier fiel der 
mächtige Fürſt“ und zum Zeichen wuchs im felben Augenblick ein ftattlicher 
Daum in die Höhe. Man fühlt fich an das Pauluswort erinnert (1. Kor. L, 22): 
„Die Juden begehren Wunder, die Griechen verlangen nach Weisheit,” 

Sehr beachtenswert ift bei den genannten Sagen die Verbindung des 
Baumes mit einer Quelle. Auf dem Diffibodenberg feharrt gleichzeitig ein 
weißes Reh aus dem Boden eine Quelle hervor, während das graue Männlein 
vom Donnersberg feinen Stab mitten in eine Quelle ftößt, ein Zeichen, daß die 
im gerimanifchen Schiekfalsglauben murzelnde Gedantenverbindung mit une 
verminderter Kraft auch im Chriftentum meiterlebte, vor allem aber auch ein 
unzweideutiger Hinweis darauf, daß das Chriftentum mit Vorliebe dort feine 
Kapellen errichtete, wo das Germanentum Kultftätten verehrte. Wir werden 
Ipäter noch davauf zurückfommen. Ein befonderes Beifpiel diefer chriftlichen 
Hypoſtaſierung Fultifcher oder veligiöfer Elemente ift die Herkunft zahlreicher 
Heiligenbilder aus Bäumen. Der Zufammenhang des «hriftlichen Heiligen- 
bildes mit den alten Geiftern im Baum ift dabei unverkennbar. Eine befondere 

4 Unterfuchung diefer Frage auf Grund des in allen deutfchen Landfchaften vor— 
bandenen zahlreichen Materials fbeht noch aus. Ein pfälzifcher Beleg wäre die 
Peilenmuttergottes von Gräfinthal, die einft in einer Höhlung einer uralten 
Eiche geftanden haben foll. 

- Auch die urfprünglich heilende und fruchtbarmachende Kraft des Baumes, 
wie fie big in unsre Zeit noch im Matenbrauchtum und vielem anderen fortlebt, 
iſt zum Teil zu allerlei Zauberglauben geworden. In der ergößlichen Gefchichte 
vom Köhler im Wald Budenhart beſitzt die Hafelgerte, wenn man fie am Kar= 
fteitag vor Sonnenaufgang, das Geficht nach Dften getvendet, mit drei 
Schnitten fehneidet, die Löbliche Eigenschaft, daß man einen Abweſenden damit 
durchprügeln Bann. Das tat auch der Köhler ganz gründlich mit dem böfen 
aut vom Klofter Diffibodenberg, der ihn fo unverfchämt gefchunden hatte. 

In der Sage vom ‚„‚Kehrebacher Knüppchen“ ift aus dem Baumgeift ein 
Kobold geworden, der fich in Geftalt eines Baumaäftchens von holzſammelnden 
Leuten aufheben läßt, dann aber im Sad fo ſchwer wird, daß die Leute ordent- 
lich beuchen müſſen. Keiner wirft ihn aber weg; denn wem es gelingt, ihn nach 
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Haufe zu bringen, dem verwandelt er fich in pures Gold; aber jedesmal, wenn 
der Sad am jchwerften tft, rafchelt’s und mit höhnifchem Lachen [pringt das 
Knüppchen heraus und hüpft in tollen Säßen über das Waffer „der Kehre- 
bach” hinab, 

Die Verwandlung von Pflanzen und Blumen in pures Gold ift auch 
fonft nicht felten. Sie tft m der Pfalz befonders befannt vom Stiefel bei 
St. Ingbert, wo fie in drei einander ähnliche und ficher voneinander abhängige 
Sagen Eingang gefunden hat. Schlüffelblumen bzw. Nofen, zum Zeil das 
Gefchen? des geifterhaften Schloßfräuleing, verwandeln ſich im Beſitz eines 
armen Mädchens in pures Gold 32). An Blumenlegenden fcheint in der Pfalz 
wenig bekannt zu fein. Erwähnt fei das ‚„Muttergotteslaub” von Bliegkaftel 
in der Nähe der Kapelle der Muttergottes von Gräfintal, Der Dornbufch fol 
fich in einen Roſenbuſch verwandelt haben, als Maria auf ihm Kindeswäſche 
trocknete, Von einem ähnlichen Roſenwunder berichtet eine Sage, die ſich an 
den Namen des Klofters Roſental bei Kerzenheim Enüpft. Dort fand man 
beim Bau des Klofters mitten im Winter in Gefträuchen blühende Roſen. 
Auch das Rojenwunder von Zweibrücken ſei hier erwähnt, eine Parallele zur 
befannten Wartburgfage, die ficher auch von da in romantifcher Zeit übertragen 
wurde in Anfnüpfung an eine vorhandene Nofentreppe 33). Beide Sagen 
gehören ganz dem ıhriftlichen Wunderglauben an. 

3. Quellen und Gewäſſer. 

Die im Schatten uralter Bäume hervorfprudelnde Quelle ift das 
eigentliche germantfche Heiligtum +). Heilig war das Waller den Germanen. 
Seine reinigende, erfrifchende, heilende Wirkung machte es den Menfchen zum 
Leben= und Segenfpender, Symbolhaft lebt diefe Bedeutung noch heute im 
Kinderglauben vom Kindelesbrunnen. Man erzählt, daß der Storch oder die 
Hebamme die Eleinen Kinder aus einem Brunnen hole, wo. ihre Geifter auf 
Erlöfung warten. Meift ift diefer überall verbreitete Kinderglaube nicht an einen 
genannten Brunnen gebunden; in manchen Orten dagegen werden ganz bes 
ſtimmte Brunnen angegeben, die meift geheimnisvoll bedeckt find, wo dann 
die Kinder wohl gar zwifchen einem Bretterfpalt oder Schilf hindurch im Zwie⸗ 

32) Das Blumenmwunder ijt zweifellos der echte Kern der drei Sagen, die ſonſt 
deutliche novellijtiiche Züge tragen und jich als Kunjtichöpfungen ausmweijen. W. Krämer 
(Mttl. des hiſt. Ber. 1918 ©. 659 ff.) lehnt zwei dieſer Sagen alS unecht ab. Die 
Unterjuchungen 8.3 über den in den überlieferten Formen ficher zum großen Teil 
unechten und ausgeſchmückten Sagenjhat vom Großen Stiefel jind jehr jcharfjinnig, 
gehen aber injofern von einer faljchen Vorausſetzung aus, al3 Krämer nach den ur— 
jprünglichen Formen fucht. ES gibt in der Volfsjage feine urjprünglichen Formen. 
Wir fünnen nur unterjcheiden zwifchen echten Sagenzügen und fünftlichem Beiwerk; 
denn auch die echte Sage ijt ſtets wandelbar und bildet jich jelbjt auch ſtets neu durch 
Abjprojjung oder Verfnüpfung mehrerer Sagenzüge. 

33) Bol. U. Beder, Aus heimatlihen Gauen 1931 Nr. 19. 
34) Nind a.a.d. ©.204. Eine Menge noch befannter Beifpiele auch bei 

Heeger, Bayerland 1921 ©. 49. Ä 
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licht ihr eigenes Geficht fich fpiegeln fehen. So glaubt die Schuljugend von 
Edesheim, daß die Kinder aus dem Erlenbrunnen fommen und fie wollen ſie 
ſogar darin fchreien hören. Auch der Schloßbrunnen bei Klingenmünfter, der 
Burgbrunnen auf der Madenburg, der Schloßbrunnen auf Scharfened oder 
das Brunnenhäuschen am Fuß des Schloßberges und die Spirfelbachquelle 
bei dem gleichnamigen Ort find als Kinderbrunnen bekannt. In Steinbach und 
Brücken aber holt die Ammebas die Sonntagsfinder aus jenem Brunnen, in 
dem eine goldene Wiege verſenkt Iiegt, während alle andern Kinder aus dem 
gewöhnlichen Kinderbrunnen kommen. 

Lange Zeit hat die Kirche den germanischen Quellenkult befämpft. Als 
jte fich jedoch nicht mächtig genug dazu erwies, ging fie den andern Weg: fie 
machte ihn fich dienſtbar. So entftanden Kirchen und Klöfter an den alten 
heiligen Plätzen. Aus Köln 3.2. find nicht weniger als drei folcher Fälle ein- 
wandfrei nachweisbar 35). Wir machten für unfer Gebiet bereits aufmerkſam 
auf die Gründungsfage des Klofter Diffibodenberg. Neues Licht Fällt von hier 
aber auch auf jene merkwürdige Sage, daß die Stiftskirche von Klingenmünfter 
über einen dunklen, ſchwarzen See erbaut fei, zu welchem man hinter der großen 
Orgel hinabfteigen könne), — Kapellen wurden errichtet und Heiligen ge 
weiht oder eg wurden zum Dank für erfolgte Heilungen Votivfapellen ges 
ftiftet, Gefchichten wurden erfunden, um die Ehrfurcht vor den heiligen Waffern 
mit chriftfichem Inhalt zu füllen und Sagen Fnüpfen fih an Namen und 
ſuchten fie zu erfläven. 

Am Pirminsborn bei Spirkelbach foll St. Pirmin an einem Tag 
3000 Heiden getauft haben. Den Heiligbrunn bei Großbocdenheim joll der 
heilige Philipp entdeckt haben. Am „Heljebrunnen“ (Heiligenbrunnen) bei 
St. Ingbert foll der Glaubensbote Ingobertus einft gewohnt und Wunder 
vollbracht haben. Der Lorenzenborn bei Efchringen hatte feine wunderbare 
Heilkraft durch das einft darin verſenkte Bild des heiligen Kaurentius. Wunder— 
ſame Quellerwedungen Famen vor. Der Servatiuss oder Tafelsbrunnen bei 
Speyer wurde geweckt durch ein von dem verfehmachtenden Heiligen in gläus 
gem Vertrauen auf den Boden gezeichnetes Kreuz und der Lorenzenbrunnen 

ı don Göllheim fprudelte hervor, als der ebenfalls faft verdurftete Fromme Hirte 
Lorenz nach heißem Gebet zufällig feinen Stab in die Erde ſteckte. Derartige 
Quellerweckungen mit dem Stab find in Deutfchland auch fonft fehr häufig. 
Weinhold wollte in dem Stab einen Erſatz für den Blitz jehen, den wir in 
anderen Sagen als Quellerwecker finden. Viel wahrfcheinlicher iſt aber doch 
die Deutung Heegers, der Hinweiſe auf die Wünfchelrute zu bemerken glaubt, 
wenn man nicht überhaupt in der Mofesgefchichte des alten Teftamentes dag 
Vorbild Für diefen hriftlichen Sagentyp erblicken muß. 

Ein beliebtes Motiv tft auch das Ausfcharren einer Quelle durch Pferde 
Oder andere Tiere (ein Reh in der Gründungsfage des Klofters Diffibodenberg). 
— —— 

5) Ninck a.a.D. S. 204. Weitere Aufzählung bei Pfannenſchmid ... S. 8ff. 
R »6) Nach der Sage ſtehen auch die Münſter von Freiburg und Straßburg auf 
diten über unterirdiichen Gewäſſern (Stöber-Mündel, Sagen 2, 238). 
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Die beiden pfälzifchen Beifpiele, entftammend Belagerungsſagen der Lichten- 
burg bei Kufel und der Heidenburg bei Oberftaufenbach, zeritörendabei fchon 
aus fich die Illuſion jener Erampfhaften Erklärung, die das Roß als Sinnbild 
der vom Wind getriebenen, bejonders der furchtbar dahinjagenden Gemitter- 
wolke verftehen wollte (Weinhold). Als die Chriften die Heiden auf der 
Heidenburg vergeblich belagerten, ſcharrte ein blindes Pferd am Berghang vor 
Durft; da fprang ein Quell hervor. Man grub weiter, Fonnte der Burg fo das 
Maffer entziehen und fie zur Übergabe zwingen. Ahnlich bei der Lichtenburg: 
Dort ſcharrte ein Pferd die meſſingnen Röhren der Wafferleitung auf. Hier 
dient als Erklärung nicht eine fantaftifche Mythologie, fondern ganz einfach 
der gute Geruchfinn eines Tieres 3”). 

Eine weitere Arteiner Quellerweckung ift die Sage vom Dahner Jungfern— 
ſprung. Das verfolgte Mädchen wagt den Sprung über den fchwindelnden 
Felſen. Und ſiehe da, ſie kommt mwohlbehalten ins Tal. Nur einen Finger, nad) 
andern eine Zehe, befchädigt ſie ſich Wo fie den Boden berührte, entjprang aber 
eine Quelle. Weinhold wollte in dem verleßten Finger ebenfalls einen Blitzerſatz 
ſehen und hinter dem Sprungmotiv ſogar das Zucen eines Blitzes erkennen, 
eine grotesfe Übertreibung der Gemittermythen. Wir gehen aber wohl kaum 
fehl, wenn wir in dem Auffpringen der Quelle, die mit ihrem wunderbar 
klaren Waffer ein Tprechendes Symbol der Reinheit und Unfchuld fein konnte, 
eine Art Gottesurteil erkennen, gleich, ob die ganze Sage ein tatfächliches Er- 
eignis mittelalterlicher Rechtfertigung zum Hintergrund hat oder nicht. Das 
Volk wollte zweifellos durch das Motiv der Quellerweckung die Unfchuld dee 
Mädchens befräftigen. Ein ähnliches Beifpiel tt Die Sage vom Nittergarten 
brunnen bei Neuftadt, Ein unfchuldiges, verleumdetes Nitterfräulein wurde 
in einem Faf vom Kapellenberg heruntergerolft. Wo das Faß mit der Ent- 
feelten liegen blieb, entiprang eine Quelle. Auch hier ganz eindeutig das Auf— 
Ipringen der Quelle zum Beweis der Unfchuld. 

Dft find es wunderbare Heilungen, die von Quellen erzählt werden. Das 
Maffer der Kolmerbergquelle bei Dörrenbach joll durch das Gebet eines 
Klausners heilfräftig geworden fein. Sein Waffer ift heilfam für alle Krank: 
beiten. Eine Kapelle wurde von einem geheilten Grafen dort erbaut, Für 
Augenleiden ift die St. Ottilienquelle gut, unweit des Kirchheimerhofes in der 
Sid Meftpfalz. Die Entdeckungsſage erzählt die befannte Gefchichte von dem 
blind geborenen Nittertöchterlein, das die Mutter vor dem Zorn des Vaters 
durch zwei Klofterfchweftern in Sicherheit bringen und aufziehen hieß und das 
nach jahrelanger Kühlung der Augen mit dem Waller der Quelle wieder jehend 
wurde. Eine Unterfuchung der beiden Quellen ergab keinerlei Mineralgehalt. 
Dom Pirminiusborn beim Ringweilerhof in der Nähe von Hornbach geht die 
Sage, daß einft dort Pirminius nach langen Wanderungen Heilung von einem 
Augerrübel gefunden habe, nachdem er die Quelle, die Die Heiden von böſen 
Geiftern bewohnt glaubten, gefegnet hatte. Die ehemalige Wallfahrtskirche 
von Großbocdenheim verdankt ihren. Urfprung einem Brunnengquell, an dem 

37) Zell, Streifzüge durch die Tierwelt ©. 75. 
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zahlreiche Krankenheilungen vorfamen. Bon dem Wafler wird berichtet, daß 
es nicht die geringfte Unveinigfeit bei fich fißen oder auf Grund fallen Tieß, 
\ondern fogleich alles hineingeworfene Unlautere über fich trieb und forte 
führte; auch habe es Feine mineralifchen Tugenden, fo daß es alfo feine Heil- 
wirkung nicht von Natur, fondern von dem Einfluß göttlichen Segens habe. 
Us Gefundbrunnen gelten auch der Buchborn bei Battweiler und der Fieber- 
brunnen bei Habkirchen, ver Heilbrunnen bei Rehborn und andere 3%), ohne daß 
die Analyfe ihres Waſſers befondere Minerale aufmweift. Bei Altleiningen und 
bei Contwig befanden fich jeßt verfchüttete, eifenhaltige Brunnen. Die Ente 
deefungsfage der Contwiger Quelle berichtet, ein Förfter habe beobachtet, wie ein 
wundgefchoffenes Wild fich mühfam zu jener Quelle fchleppte und darin badete. 

Nach Zagen fei das todkrank geweſene Tier wieder munter davongefprungen. 

Schwefelbrünnlein befanden fich bei Dürckheim an der Straße nach Ung— 
ftein und vor dem Fort von Landau. Den eigentümlichen Geruch des Schwefel- 
waſſers erklärte jich das Landauer Volk damit, daß es von den in Belagerungs⸗ 
zeiten dahin gefallenen Bomben und begrabenen Leichen herrühre. Salzquellen 
ind die Augenheilquelle bei Bfiefen, der Gutebrunnen bei Rocenhaufen. Von 
einer Salzquelle bei Obereifenbach erzählt man fich, daß ihr Waſſer den Kagen- 
— vertreiben ſoll, weshalb man es beim Heimweg von der Kirchweih 
rinkt. 

Von verſunkenen und zum Teil noch gehobenen Schätzen aus Brunnen 
wiſſen viele Sagen. Silber foll im Silberbrunnen im Leininger Tal vorges 
kommen fein®). Man wird wohl an Glimmerfchüppchen denken dürfen. Der 
Goldbrunnen bei Waldfifchbach in der Nähe der Heidelsburg, einem römischen 

Refugium, foll feinen Namen davon haben, daß man im Mittelalter römifche 
Münzen darin fand. — Wir haben es offenbar hier mit einer Übertragung 
einer alten, in Italien weit verbreiteten Sitte zu tun. Die Römer opferten 
nicht nur in Tempeln, fondern auch in Quellen und als heilfräftig geltenden 

2 Seen Münzen und andere Wertſtücke. Eine Anzahl von Funden und darauf 
bindeutenden Sagen erweiſen diefe Sitte auch für das. von Nömern ehemals 
befeßte Deutfchland, während man im freien Deutfchland Faum derartige 
Zeugen Eennt), — Auch von der St. Ottilienquelle bei Breitfurt wird bes 
tichtet, daß man früher Goldftüce als Opfer ins Waſſer geworfen habe, 
während man fie fpäter in die Pumpe fteckte. Vielleicht darf man hier auch das 
‚Dreibagenbrünnel” bei Eppenbrunn nennen. Das Volk Enüpft dort freilich 
an den Namen eine merkwürdige Erklärung. Ein Bäuerlein foll dort einem 
Wirt drei Batzen als Entfchädigung für das zertretene Gras haben zahlen 
müffen. In Einzelfällen mögen vielleicht auch in Kriegszeiten verjenkte und 
\päter nicht mehr aufgefundene Gegenftände in der Erinnerung des Volkes 
haften geblieben fein, die natürlich alle bei dem Glanzleben der „guten, alter 
Eee 

8) Häberle, Pfälz. Mujeum 1932 ©.308. | 
39) Frey, Beichreibung des Rheinkreiſes II 375. Häberle, Mineralquellen ©. 75. 
0) Vgl. Weinhold a.a.D. ©.57ff. 
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Zeit” von Gold und Silber fein müffen. Sp weiß die Sage ja 3.3. auch von 
einem Schab im Klofterweiher bei Zeisfam. Auf der Flucht vor den Fran 
zofen ift dort ein Edelmann mit feinem Fuhrmwerf bei Nacht in den Weiher 
galoppiert. Sm allgemeinen hat aber wohl das Leuchten und Spiegeln des 
Waflers, das Gluckern und NRaufchen, ſowie eingefangener Widerhall, be 
jonders in tiefen, vermauerten Brunnen, zufammen mit dem Wiffen um die 
heilbeingende Kraft zur Ausbildung folcher Sagen von verſenkten Schäßen 
und Glocen geführt. 

| Bei Eppenbrunn am Klofterbrücel wurde von Stürzelbronner Mönchen 
in Kriegsnot ein Glöclein verfenkt. Die Mönkhe Eehrten nicht mehr zurück 
Wenn heute aber die Glocken in den Nachbardörfern ertönen, dann hört man 
am Klofterbrückel einen Silberflang aus dem ehemaligen Brunnen. Im Pi 
mansborn bei Hornbach will man die ſechseckige Glocke St. Pirmans gefun⸗ 
den haben. Inder „Tränke“ zwifchen Steinbach und Brücken liegt eine goldene 
Wiege verfenkt, das Familienheiligtum eines im Dreißigjährigen Kriege unter: 
gegangenen Burggefchlechtes, und fteigt alle fieben Jahre, Sonntagskindern 
ſichtbar, an die Oberfläche. 
| sm Klofterbrunnen bei Pirmafens, dem einzigen Überbleibjel eines zer- 
ſtörten Klofters, erfcheint alle fieben Jahre eine goldene Boll, die an zwei 
goldenen Ketten hängt. Das Kleinod des Klofters foll in einem vermauerten 
Gemach gehängt haben und daher bei der Zerftörung nicht gefunden worden 
jein. Wer als Adventsfind die Erfcheinung fieht und dem gleichzeitig er 
ſcheinenden Mönch mit dem Gefäß ſchweigend einen Trunk Waffer reicht, den 
führt die Geftalt in den „Glasberg“ zu herrlichen Schägen. Soll man an 
die ſich ſpiegelnde Mondfichel denken oder darf man nicht eher hier einen tieferen 
mythiſchen Urgrund vermuten? Der große Hängefeffel, in dem das Fleifch 
gejotten wurde, war Mittelpunkt des germanifchen Feſt- und Totenmahles, 
bei dem nach dem Glauben auch die Geifter der Ahnen teilnahmen und am 
Umtrunf mithielten ), Auch fonft ift der Keffel in der volfstümlichen Über: 
bieferung noch befannt. In SchleswigeHolftein ft die Mahlzeit mit dem Keffel 
als Mittelpunkt noch Gegenftand von Berichten, Teilnehmer aber find nun— 
mehr die Untertröifchen, das Nachtvolk oder die Heren 2). Es fehlen Leider in 
der Pfalz weitere Parallelen. Beachtet man aber an unferer Sage befonders 
auch das auffällige Auftreten des geifterhaften Mönchs und den ihm von einem 
Menſchen gereichten Trunk, fo erfcheint der Schluß doch nicht zu gewagt, daß 
wir es hier tatfächlich mit einer uralten Erinnerung aus vorchriftlicher Zeit gu 
tun haben und daß in der goldenen Boll ein Sinnbild germanifchen Glaubens 
enthalten ift, das an Bedeutung dem Kelch des Chriftentums gleichfommt. 

In anderen Sagen find es Schlangen, die in und bei Brunnen haufen 
und Glück und Reichtum bringen. Wenn man den Schlangen im Gefund- 
brunnen von Ulmet die Krönichen nimmt, die fie auf dem Haupt tragen, wird 

4) K. v. Spieß, Di. Volkskunde ... ©.19%. 
+2) 8. Müllenhoff, Sagen und Märchen aus Schlesm.-Holitein Nr. 289, 294, 

295, 382, 387, 402. 
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man reich und hat ewigen Sonne und Feiertag. Schlangenbrunnen befinden 
jih auch am Rußmühlerhof bei Nockenhaufen und bei Herfchmweiler. Einem 
Mädchen von Erzhütten bei Katferslautern gelang es einmal ein Schlangen- 
Frönchen zu gewinnen, Die Schlange badete im Vogelwoog und hatte ihn 
Krönchen auf das im Gras Tiegende rote Kopftuch gelegt. Als fie aber den 
Raub bemerkte, verfolgte fie das Mädchen bis zum Haus und fprang fo heftig 
gegen die verfchloffene Tür, daß Schlange und Tür entzweibarften. 

Einem ıhriftlichen Wunder verdankt der Klofterweiher in Niederhochftadt 
befondere Eigenfchaften. Nonnen hatten vor dem anrücenden Feind ihr 
goldenes Kruzifir in den Teich geworfen. Da gefror er zu und machte es den 
Nonnen möglich, über den Teich fich zu retten. Noch heute aber haben die 
Stiche des Weihers einen befonders guten Gefhmad. Das Weihnachtswunder, 
“ Brunnenwaffer fich in Wein verwandelt, ift nur einmal, aus Erlenbach, 
ekannt. 

Erwähnt ſeien hier auch die Sagen vom Goldſchatz im Rhein, mit dem 
ſich ſeit dem Nibelungenlied) die Dichter immer wieder beſchäftigt haben. 
Simroc +) erflärte die Entftehung der Sage aus der Tatfache, daß man bei 
Selz und Germersheim einft Goldwäfcherei im Rhein getrieben habe. L. Winter*5) 
wendet ſich gegen diefe rationaliftifche Erklärung und will lieber im lichtfunkeln⸗ 
den Maffer als dem Widerfchein des in der Tiefe liegenden Schates die Ent 
ftehungsurfache fuchen. Wenn man auch von Eriftallenen Schlöffern und 
zauberhaften Gärten am Grunde des Rheines erzählt (Altrip), jo beftätigt 
dag nur die Anficht Winters. Merkwürdig ift aber troßdem, daß gerade der 
Kheinftrom als goldhaltig gilt, während andere Flüffe nicht in diefem Rufe 
ſtehen. Beachtenswert iſt dabei wohl auch folgende Tatſache: Der Rhein war 
bis zu ſeiner Eindämmung beſonders im oberrheiniſchen Gebiet ſehr unſtet und 
wechſelte häufig ſein Bett. Es kam dabei vor, daß Orte, die früher auf der 
rechten Rheinſeite lagen, ſpäter weſtlich des Stromes waren (Edesheim). Vieles 
Menſchenwerk mag dabei auch den entfeſſelten Waſſern zum Opfer gefallen ſein. 
Die Sage erzählt dann Geſchichten von verſunkenen Orten, über die heute die 
Fluten des Stromes hinwegbrauſen. So ſoll das alte Römerkaſtell Altrip in 

| der Tiefe des Stromes liegen. 
Auch ſchickſalkündend Fönnen Brunnen fein. Man Spricht von Hunger- 

brunnen und meint damit periodisch fließende Quellen, deren ließen jedesmal 
Hungersnot und ſchwere Zeit bedeuten foll, Die Bezeichnung Hungerbrunnen 
ſollte wohl urfprünglich auf das mangelhafte Fließen des Waffers hin- 
deuten und hat erft fpäter jenen vorbedeutenden Sinn erhalten. Das periodiſche 
ließen von Quellen kann abhängig fein von Niederfchlägen und Fahreszeiten, 

Solche Tediglich als Zeitquellen zu betrachtenden Wafferaustrittsftellen find in 
der Pfalz 3.2. der Hungerbrunnen beim Daubenbornerhof, der Welfch- 
tunnen im Schmwobtal bei Schönau, der Hungerbrunnen bei Diemerftein und 
Er 

#3) Yusg. Lachmann, Berlin 1910, Ber 1077. | 
*4) Malerifche3 und romantijches Rheinland, 4. A, Bonn 1865, S. 51f. Hdb. 

d. Mythot 8115. 
#5) 2. Winter, Die dt. Schabjage, Wattenjcheid 1925 (Diſſ.), ©. 21. 
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andere. Daneben gibt es aber auch Hungerbrunnen, deven Fließen von der zeit 
weiten Wafferzufuhr unabhängig erfcheint, fo der bereits im Jahre 1600 er— 
wähnte Hungerborn bei Katferslautern. Man hat verfchiedene Erklärungen für 
Diefe Naturerfcheinung gegeben. Häberle *) hat es auf mechanifche Weiſe ver- 
fucht. Andere wollen freimerdende Kohlenfäure und Luftdrucveränderungen 
maßgebend machen, — Das Fließen des Werckborns bei Battweiler galt im 
16. Sahrhundert bereits als unheilfündend. Auch in Miefenbach gibt es einen 
Hungerbrunnen, in dejfen Nähe es des Nachts nicht recht geheuer ift. Einen 
Hungerpfuhl gab es bis ing 19. Sahrhundert bei der Spießermühle in der 
Sg St. Ingbert, ein Waldteich, deffen Spiegel zu gemiffen Zeiten ſank 
und ſtieg. 

Eine befondere Art von Hungerbrunnen find auch das Donnerloch bei 
Limbach und das Hupferbrünnchen am Großen Humberg bei Katferslautern, 
Quellen, die mit Sefundenabftand bald ſchwächer, bald ftärfer auffprudeln. 
Man hat vergeblich verjucht, den Namen Donnerloch aus diefem „Aufdonnern“ 
der Quelle herzuleiten, da Feinerlei Geräufche dabei zu hören find. Zieht man 
aber das Dunderloc bei Straßburg und das Donnerloch bei Sul im Unter 
elſaß zum Vergleich heran und die an die Quellen gefnüpften Sagen von der 
Duellerwedung durch einen einjchlagenden Bliß, jo wird man vielleicht eine 
gleiche, heute vergeffene mythiſche Herkunft auch für den Namen der meit- 
pfälzischen Quelle annehmen dürfen. 

Bon einem uralten Taufftein in der Gruftkinche des Speyerer Domes, 
der eine Nachbildung des heiligen Gral fein foll, geht Die Sage, daß Taube, 
die das Ohr über den Kelch hielten, aus deſſen Boden eine eiferne Röhre in die 
Ziefe hinablief, aus unermeßlichem Abgrund ein dumpfes Geräufch vernahmen 
und dann von ihrer Taubheit geheilt waren. Zmeierlei iſt bedeutfam am diefer 
Sage, die Heilkraft, die hier, wenn auch auf magische Weile aus dem Schoß 
der Erde, dem Waſſer ſich mitteilt, dann aber auch das Hinablaufchen in das 
Rauſchen einer unermeßlichen Tiefe. Etwas ähnliches findet fich in einer Sage 
aus Grünftadt; In der Gewanne „Kuhbrunnen“ foll ein unterirdifcher See 
fein. Wer unter einem guten Stern geboren iſt, hört die geheimnisvollen 
Waſſer raufchen. Auch in Rhodt hört man unter einem Brunnen einen unter: 
irdischen Strom. Sm Hoheberg bei Rhodt aber hört man es zur Winterszeit 
furchtbar braufen, worauf fich dann jedesmal das Wetter ändert. Ein Berg- 
fnappe aus dem Böhmerwald unterfuchte den Berg und fand, daß er bis oben 
voll Waſſer fei und daß die Erde nur eine dicke Krufte darüber darftelle: wenn 
fie einmal aufbreche, werde die ganze Gegend überſchwemmt werden. All diefe 
Sagen entwachſen offenbar der mittelalterlichen Vorftellung, daß die Erde als 
Krufte auf dem MWaffer fchwimme, daß die Berge gewiſſermaßen mie waſſer— 
gefüllte Schwämme feien, aus deren Poren die Flüffigkeit ausgepreßt werde. 
Viele behaupteten auch: das Waffer war in den Bergen verſteckt; da Fam ein 
mächtiger Held und ſprengte die Berge; num rinnt das Waller aus diefen 

46) Häberle, Pfälz. Heimatkunde 1908 IV ©. 103. 
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Spalten noch hervor +). Befondere Naturerfcheinungen wie die der bekannten 
Windlöcher am vorderen Haardtrand mögen dem alten Glauben bis auf unſere 
Tage Lebenskraft verliehen und immer wieder neue Nahrung zugeführt haben. 
Die Windlöcher find durch Verwerfung, wohl im Gefolge des Rheingraben- 
einbruchs, entftandene Hohlräume im Berginnern von bedeutender vertikaler 
Yusdehnung mit mindeftens zwei Öffnungen, einer am Fuße des Berges, einer 
weiter in der Höhe, fo daß fich in ihnen die Luft infolge der Temperaturunter⸗ 
fchiede von Außenluft und Innenluft in dauerndem Durchzug befindet und 
Geräufche verurfacht +). 

Vielfach gelten Brunnen und Feine Waſſer als unermeßlich tief. Dan 
erzählt Wunderdinge von Ausmeffungen. Sieben aneinandergebundene Wieg- 
bäume Fonnten dem Reiterbrunnen bei Homburg nicht auf den Grund fommen. 
Dabei würde meiftens eine wenige Meter lange Leine mit einem Stein ge 
nügen, den Grund zu erreichen. Man erzählt von ſpurlos verfunfenen Wagen 
(im S$mfitters bei Höheifchweiler, im Ungeheuerfee bei BattenbergeWeißen- 
heim), man erzählt aber noch lieber von verfunfenen Reitern (Hufarenpfuhl bei 
Höheifchweiler, Neiterbrunnen bei Homburg, der „tiefe Brunnen” bei Eulenbis), 
Mit dem Frauenjagdmotiv ift die Sage vom verfunfenen Reiter verknüpft beim 
Hufarenbrunnen bei Baalborn. Die Gefchichte von dem in den Moorwiejen 
bei Roßbach verfunfenen Reiter fcheint durch einen Skelettfund in ihrem Kern 
als hiſtoriſch beftätigt zu fein. In den verfchütteten Tiefen Brunnen auf der 
Ruine Neumolfftein follen einft bei Dunkelheit 30 Franzoſen hintereinander 
hineingeritten fein. In einem Bruch zwiſchen Niederhorbach und Klingen foll 
im Dreißigjährigen Kriege gar eime ganze ſchwediſche Batterie verfunken fein. 

Die unheimfich lockende Gewalt der geheimnisvollen Tiefe hat dichtertich 
Geftalt befommen in der Sage vom Kommemit-Brunnen bei Lichtenburg (bei 
Kuſel). „Kommemit“ raunt es aus der Tiefe des Brunnens dem Grafenfohn 
zu und zwei feurige Augen funkeln ihn an, er fieht die Geliebte, die vom Vater 

= ertränfte Zigeumerin, und ſpringt in heißem Sehnen hinab. 
Sp find Brunnen und Gewäſſer aber nicht nur Ausfallstore aus jener 

andern Welt, aus denen die Mächte des Schickſals fich kundtun, fie werden auch 
Eingangstore in das Reich der Unteriedifchen, die Welt der Toten. Im chrift- 
lichen Weltbild ift diefes Neich der Tiefe zur Hölle geworden. Das dreiftöcige 
Weltgebäude des Chriftentums weiſt dem Teufel die Kellerwohnung in den 
Tiefen der Erde zu. Kein Wunder, daß der Gottfeiberung fich auch beſonders 
an dieſen dunkeln, unheimlichen Brunnen und Seen herumtreibt, daß er aus 
Ihnen emporfteigt in die Menfchenwelt und in fie gar oft mit einem Raub 
binabtaucht in fein hölliſches Reich. Vom Teufelsborn bei Einöd wußte ſchon 
Tilemann Stella 1564 zu fagen: „Er ift grundtlos / hatt nit vergebens den 
böfen namen / denn etwan der Teufel da hinein gebannt oder darbey erjchienen 

iſt.“ Später erzählt man fich von demfelben Brunnen die Gefchichte von der 

4) Sr.0.d.Leyen, Das Märchen S. 51. Über meitere Sagen von majjer- 
gefüllten Bergen Banzer Bd.1 Nr. 10, 21, 28 u. a. ©. 276/77. 

43) Hüberle, Pfälz. Land (Landauer Anz.) 1982 Nr. 4. 
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untreuen Braut, die der Teufel am Hochzeitstage holte. In dem Waſſerloch 
ſoll er mit ihr in die Erde hineingefahren fein. Alle fieben Fahre ſoll ein Kranz 
von weißen Roſen oben auf dem Waffer erfcheinen und wieder verfchwinden. 
Saft diefelbe Gefchichte wird erzählt vom Bräutebrünnlein bei Breitfurt. In 
beiden Fällen ift der Schwur der Braut: ‚Soll ich Deiner je vergeffen und 
einen andern freien, dann foll mich an meinem Hochzeitstage der Teufel holen“ 
das Agens der Erzählung. Mit derfelben Motivierung, wenn auch in äußeren 
Umftänden etwas anders, erzählt Baader eine Sage, die in Wölchingen in 
Baden Iofalifiert ift ). Und ein von Soldaten früher gern gefungenes Volke 
lied aus der badischen Pfalz hat die badifche Sagenerzählung zum Gegenftand. 
„Ss Toll mich der Teufel holen an meinem Hochzeitstag”, heißt es da). 
Offenbar find fo in unferer Einöder Sage zwei Ströme zufammengefloffen, 
jenes alte Raunen vom unheimlichen Brunnen, an dem der Teufel irgendwie 
fein Weſen treibt, und die Gefchichte von der beftraften, untreuen Braut, die 
‚möglichermweife fogar durch Volkslied verbreitet und übertragen fein kann. 

Ebenfalls aus zwei ganz verfchtedenen Quellen dürfte die Sage aus Höh— 
mühlbach vom Bäuerlein in der Unterwelt gefpeift fein. Am „Butterbach“ 
legten vor Zeiten die Bauern abends ihre Butter nieder, und wenn fie bei grauen 
den Morgen herbeilamen, lag das Geld da. Abnehmer war der Teufel, bet 
tief in der Erde unter dem Brünnlein wohnte. Einmal gelang es dem fogar, 
ein allzu nafeweifes Bäuerlein in die Unterwelt hinabzuziehen. Ein Geiftlicher 
aus der Nähe mußte den aberwißigen Mann herausbeten. Auch hier die Vor: 
ftellung vom Teufel, der im Brunnen hauft, andererjeits aber auch eine ein 
deutige Erinnerung an jene Zeit, da Edelräuber wie der Schinderhannes auf diefe 
geheimnisvolle Weife vermittels Beftellbriefen ihren ehrlichen Handel mit Fleinen 
Leuten trieben, — Auch gefehen hat man den Teufel fchon am Brunnen. Mitten 
im Dorf in Höhmühlbach ſah einer nachts am Brunnen eine geheimnisvolle 
Geftalt und „ahnte gleich etwas”, Nichtig, wie er näher Fam, fuhr der 
Brunnenkerl blißfchnell in die Höhe und faufte, umgeben von einem Feuer 
jchein, Davon. 

Bon elfiſchen Quell und Waffergeiftern weiß die pfälzifche Sage nur 
mehr wenig. Die Waflernire von Efchringen erwies fich als Pflanzenfeele. 
Bei Ensheim wurde ein badendes Zwerglein von einem boshaften Nir ing 
Waſſer geftoßen und wäre beinahe ertrunfen. Der Nir fah aus wie ein großer, 
gloBaugiger Froſch. In der Tiefe eines heute verfchütteten Weihers bei Dahn 
haufte eine Here. Ste hatte ein fehönes Haus mit hohen Vogelkäften; ihre 
Fische waren abgerichtet, wenn fie eine fchöne Frau ſahen, fie in die Tiefe zu 
ziehen. Eine Frau Eonnte als Fifch mit einem Menfchenfopf ihren Dann um 
die Nettung bitten. Dreimal liefen die Dorfleute um den Weiher und fagten 
ein Sprüchlein. Da war die Frau mieder frei. Den Weiher aber fcehüttete man 
zu. Am Ungeheuerfee bei Weifenheim am Berg verfammeln fich allnächtlich 
die Waldgeifter. Wer zur Mitternachtsftunde dort hinfommt, den zwingen fie 

49) Baader, Volksſagen aus dem Lande Baden, Karlär. I 1851. 
50) E. Marriage, Volkslieder aus der badiſchen Pfalz, Halle 1902, Nr.20. 
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in ihren Dienft. Auch die Waldfrau foll fchon viele Kinder, die unachtfam, 
den Moosboden betraten, zu fich hinabgezogen haben in ihr unterirdifches Reich, 
Um Donnerloch bei Limbach fchweben zur Nachtzeit über der Quelle bläuliche 
Flämmchen und tanzen über die Wieſe; das find die Elfen, die im Mondfchein 
ihr neckifches Spiel treiben 5), Elfifche Geifter follen den Reiter von Kirrberg 
inden Brunnen gelocdt haben und follen heute noch gelegentlich über der Stelle 
tanzen. Auch die weiße Frau vom Liltenbrunnen im Böhler Wald fei hier 
erwähnt. Auf dem Felfentifch auf dem Großen Stiefel bei St. Ingbert follen 
noch heute in hellen Mondnächten Elfen tanzen. Ber Winden foll einft ein 
See geweſen fein, von deffen Waffergeiftern zu Auguſt Beckers Zeiten noch) 
Sager im Volke gingen. Näheres hat Becker leider nicht aufgezeichnet. — Er: 
wähnt fei hier auch die weiße Jungfrau, die von der Hohenburg an der füd- 
pfälzifchen Grenze zum Maidenbrunnen hinabfteigt, ihre langen Haare in der 
Quelle wäfcht, Sich dann lächelnd zu einer am Abhang gelegenen Meierei begibt, 
um bald darauf weinend zur Burg zurückzufehren. Ähnliches wird von der 
unerlöften Sungfrau des benachbarten Krötenftuhles erzählt. 

4. Riefen. 

Innige, feelifche Gemeinfchaft der Menfchen mit der Natur, ftets neues 
Erleben ihrer Kräfte und Einflüffe fanden wir lebendig in Sagen von Bäumen, 
Quellen und Gewäſſern und wir fanden die Fülle ihrer Beziehungen zum 
Menfchen verdichtet in menfchenähnlichen mythifchen Geftalten, den Baumz, 
Bald» und Waffergeiftern. Geftaltgewordene, wahrnehmbare Naturfräfte find 
auch jene anderen Weſen des Volfsglaubens und der Sage, die Rie ſen und 
werge, voneinander mehr an Maß als an Art verfchieden. Sind diefe 

mehr ſtill und unfichtbar wirkende Naturgeifter, verkörpern die Niefen, die 
toben, ungezähmten Naturgewalten, das ungeftüme Ausbrechen der Elemente. 
Der Naturmenfch fteht diefen Gewalten zunächft ratlos gegenüber, er ſpürt nur 

die Macht, die hier wirft. Sein Verfuch zu begreifen aber bedient fich not— 
wendig der Vorftellungen, die aus der eigenen Kebenserfahrung ihm erwachſen 
ind, Er fieht die Ummelt nach den Gegebenheiten feines eigenen Lebens und 

eſens. Er fieht im Wachstum der Bäume und Pflanzen ein Keben, eine 
eele, der feinen ähnlich; er ahnt im Sturm eine Macht menfchlicher Art nur 

von übermenfchlichen Ausmaßen. Hinter allem, was Bewegung ift, was ihn - 
aus der Natur anfpricht, fühlt er diefe menfchenähnliche Macht. Se ſchöpfe— 
riſcher aber eine Volksſeele ift, defto blutvoller wird fie diefe perfönlichen Mächte 
lich geftalten, je armer fie ift, defto fchemenhafter, gefpenfterhafter werden auch 
die „Dichtungen“ (in vollem urfprünglichen Wortfinn) ihrer Gedanken und 
Erlebniſſe bleiben. Rieſen und Zwerge ſind geboren aus der Ehe von Seele 
und Natur. 

| Vor unvordenflicher Zeit war die Pfalz ein weiter, unüberfehbarer See. 
Das Waffer verlief fich, aber der Geift des Waſſers z0g ſich grollend zurück in 

°1) Das dürfte wohl echter Sagenfern fein an der netten Gefchichte von 8. Leib- 
!od, Tanburgs Erbe; Pfälzer Wald 1910 ©. 180—183. 
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das Innere der Weftricher Berge und haufte dort mit feinen Gefellen, den 

Rieſen. Diefe traten in unausgefeßten Kampf. mit dem Gefchlecht der Mer 

ichen. Die Ebene aber wurde ein reizender Garten, ein wahrhaftes Paradies, 

Die Sage enthält zunächft einen fehr realen Kern. Das iſt die Erinnerung an 

eine tatjächliche Überflutung der Nheinebene, die auch fonft in Sagen Spuren 

binterlaffen hat. Man erzählt von einem gemaltigen See im Rheintal und 

feinen Nebentälern, der von Schiffern und Seeräubern befahren worden jet, 

Drüben im Turmberg am Schwarzwald wohnten fie und auf vielen Wasgau— 

bergen. An den fteilen Rändern der höchften Feljengipfel aber will man die 

eifernen Ringe, an welche jene Schiffer der Urzeit die Schiffstaue befeftigten, 

heute noch fehen, fo am Männelftein und am Odilienberg im Elſaß und bei dei 

Ewaldsburg“ im Sfenachtal in der Pfalz. Auch im Queichtal wußte man 

am Ende des vorigen Sahrunderts noch von diefem Ger. 

Ein Beifpiel mehr für die erftaunliche Erinnerungskraft des Volkes! 

Denn e8 befteht Fein Grund zu zweifeln, daß mit diefem See nicht die Stauung 

der Rheinwaſſer im Oberrheintal anzunehmen fei, bevor der Durchbruch im 

Binger Loch gefchaffen war. — Sodann aber finden wir in der genannten 

fosmogonifchen Sage der Pfalz ein mundervolles, ahnendes Begreifen dei 

Natur und Landfchaft, ihrer Befonderheiten und Merkwürdigkeiten. Da am 

Dfthang des Gebirges und in der Ebene blüht und ſproßt die Natur untel 

einem gefegneten Klima, lachen die Menfchen vor Sonne und Glück; Teich! 

haben fie es bier; denn die Erde fpendet ihnen freiwillig von ihrem Segen. 

Dabinten aber in den Bergen, da muß der Menfch Fimpfen mit Wind un 

Regen und Waffer und Schnee und Kälte, da muß er in harter Arbeit dem 

Boden ein Färgliches Brot abringen; da haufen die Rieſen, die ihnen das Leben 

fauer machen. Und wenn ein Gewitterftuem dann fo aus den Talſchluchten det 

Haardt in das gefegnte Land am Rhein heroorftürmt, aus dem Zeufelslod 

etwa bei der Rietburg, dann fagt man wohl heute noch: das tft der böfe Geiſt 

oder der Teufel, der da aus feinem Reich ausbricht 2). 

Und man Eennt auch die Grenzen feines Neiches, des Weftrichs, ganz ge 

nau. Haarfcharf kann man fie fogar ziehen. In Albersmeiler z. B., mo die 

Granitfelſen zu beiden Seiten des Queichtales einſt fo nahe zueinander rückten J 

daß der Raum für die Eifenbahn gefprengt werden mußte, fteht die Wappen 

Schmiede noch in der Vorderpfalz, ihr Backofen aber gehört bereits zum Meftrich 

Sp fagen die Vorderpfälzer mit einem pfiffigen Seitenblick auf die Weſtricher 

ag aber nicht, daß die Albersmweilerer Wappenfchmiede gar Beinen Bad 

ofen befikt. 
Aber mögen das auch Sticheleien fern, in den Weftricher Waldberger 

haufen deswegen doch die Niefen. Nur waren fie meiftens gar nicht |! 

Schlimm, es find oft gutmütige Kerle, die den Menfchen fogar helfen. 

Die vorzüglichfte Arbeit der beiden Niefen im Bliestal war es, den Urwald zu 

lichten und Wohnftätten zu fehaffen. Doch befaßen fie als ungeteilten Beſitz 

nur eine einzige Axt. Brauchte ſie einer von ihnen, ſo klang ſein hohler Ruf 

52) Vgl. Herm. Moos, Landſchaft u. Sage, Kunkelſtube 10. 11. 1934. 
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furchtbar von Berg zu Berg. Der Angerufene ſchwang alsdann die Art in 
der Luft und warf fie mit großer Stärke hinüber zur anderen Höhe. Hatte der 
Nachbar genug der Eichen gefällt, jo flog die Art auf gleiche Weife wieder 
zurück, Dasfelbe fagt man von zwei fagenhaften Schlöffern bei Riedelberg 
und Bottenbach, Auch in Kaiferslautern wurde von der Perlenburg und dem 
„Sroßen Berg” diefelbe Sage erzählt, mır daß hier an die Stelle der Rieſen 
zwei Raubritter getveten find. — 

Sucht man nach einem unmittelbar auslöſenden Erlebnis dieſer Sage, 
jo wird man auch hier an Gewitterſtürme denken dürfen, an Waldverwüftuns 
gen, an dag dumpfe Rollen des Donners uſw. Wir fpüren aber in einer 
joichen Sage, eine herrliche, ftarfe Auffaſſung des Menfchen von der Natur, 
Wohl find eg tollpatfchige Niefen, diefe Naturgeftalten, von unheimlichen Kräf— 
ten, die Menfchenwerfe zerftören, auch wenn fie es nicht wollen, aus lauter 
Tölpelhaftigkeit. Wohl ift es ſchrecklich, wenn ihr Ruf donnernd von Berg 
zu Berg rollt, die Art hinüber und herüber bligt, Uber dienen fie nicht wieder— 
um den Menfchen, wenn fie die Urwälder niederreißen, in einer einzigen Nacht 
mehr als viele, viele Menfchen in Fahren vermöchten, wenn fie fo Raum für 
Wohnftätten und Ackerland fchaffen? Furchtbar find fie fchon, diefe dummen 
Rieſen, aber nicht bösartig; ja fie werden in der Phantafie des Volkes manch: 
mal zu wahren Clowns, Schöpfungen eines urmwüchfigen, echten Volfshumors, 
der immer nur aug freier Seele wiſſend quillt. Des Lebens ganze Härte kennen, 
‚und dennoch lachen, lachen heil und heil”! Es ift der gleiche Urquell, aus 
dem auch alle großen Humoriften der Weltliteratur fchöpfen. — 

sn Oberauerbach geht die Sage vom „Dollhennrich“ und „Schnoke⸗ 
hannes“. Der Dollhennrich haufte dort, wo heute der „Dolle Brunnen” ift, 
Er war ein ungefchlachter Kerl, gutmütig und immer hilfsbereit, aber auch 
voller dummer Streiche. Ihm gegenüber: auf dem Gentersberg liegt den 
„Schnofebufch”‘; dort wohnt der Schnofehannes, unwirſch und rauhbauzig, 
ſo daß ihm jeder gern drei Schritte vom Leibe blieb. Eines Tages wollte er fich 
in Haus bauen, Fonnte aber nicht vecht fertig werden, weil er zu ungeſchickt 
war, Da rief er die Menfchen; die hatten aber Ausreden. Er baute num felbft, 
brummte aber dabei fo fchrecklich, daß der Dollhennrich verwundert auf— 
gucken mußte, Er bot ihm Hilfe an: man brauche ihn nicht. Unter Ach und 
Weh war endlich eine Mauer fertig. Da brüllte der Dollhennrich: „Schnoke— 
hanneg, leih mir deine Art!” „Brauch fie felber”, kams zurück. Da ftieg 
dem Dollhennrich die Wut, er warf einen Felsbrocden in gewaltigem Schwung 
übers Tal; mit Donnergepolter ftürzte die Mauer zufammen. Der Schnofe- 
hannes ffuchte Läfterlich, der Dollhennrich aber lachte, daß ihm das Waffer 
aus allen Leibesöffnungen lief. So kommt's, er durch die Schlucht ein Bäch- 
lein rinnt; denn des Rieſen Waſſer ift bis Heute noch nicht verbraucht. Am 
Öentersberg aber fieht man am Schnofebufch noch immer die Nefte des ftolzen 
Baues, Niefenftein genannt. Eine merkwürdige Sage Enüpft fich an den 
Rieſenbrunnen in Niederauerbach. Ein Riefe wollte eine Ziege an einen Baum 
binden, dabei 309 fie ihn in den Brummen. Die Kinder warnt man: Geh nicht 

Jan den Brunnen, der Niefe ift drin! 
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Selbft die Gefchichte von dem großen Riefen Kreugmann von St. Ingbert 
entbehrt nicht des Humors. Er war ein fürchterlicher Böfewicht, der Menſchen⸗ 
fleifch als Lieblingsfpeife verzehrte, der Bäume wie Hanf ausreißen und Felſen— 
ftücke fo groß wie Eleine Häufer aufheben konnte. In Nentrifch fieht man 
noch feinen Wetzſtein, den Spil- oder Gollenftein, eine viereckige Spibjäule, 
die fünf Meter über die Erde ragt. In den Höhlen des Großen Stiefel waren 
feine Vorratsfammern, feine Gefangenen brachte er auf der Zweifpiß, einem 
gervaltigen Felfen, den er zugleich als Tifch benußte, feinen Gößen zum Opfer, 
oder er verzehrte fie dort. Die Bauern wollten ihn in feiner Höhle einmauern. 
Beim Erwachen aber ftieß er mit dem Ellenbogen an die Mauer, daß fie zu 
fammenpolterte. Man wollte ihn erfticken, fehichtete fich Reiſigwellen, Stroh 
bündel, Fettöpfe, naſſe Säcke und zündete fie an. Der Rauch Fißelte ihn in 
der Nafe, daß er niefen mußte und wach wurde. Da padte er in Wut feinen 
Wetzſtein und warf ihn bis nach Rentriſch. Als er aber auf ferne Feinde ftürmen 
wollte, ftolperte er über Baumftämme, fo daß fie ihn leicht töten Fonnten. 
Seine Leiche deckten fie folange mit Steinen zu, big darüber ein Fleiner Berg 
entftand, der heute noch das. Rieſengrab heißt. 

Diele diefer Sagenzüge find deutlich entitanden aus dem Willen, vor 
handene Merkwürdigkeiten in der Natur zu erklären. So find es vor allem Die 
Selfen mit ihren merkwürdigen Formungen, bejonders die grotesten Felr’ 
bildungen des füdpfälzifchen Buntjandfteingebietes, die immer wieder Anlaß 
zu Riefenfagen geben. Sie fehen oft aus mie ins Niefenhafte vergrößerte 
menfchliche Gebrauchsgegenftände, 3.8. Wetzſteine oder Tiſche, und es ge 
hören riefenhafte Kräfte dazu, dieſe Felsbrocen zu befördern. Der Gollenftein 
bei Nentrifch wurde bereits als Werften des Niefen erwähnt. Der 7% Meter 
hohe Gollenftein bei Blieskaftel galt als der Wetzſtein des Niefen Goliath). 

Sicher ift die Volfsetymologie bei diefer Deutung auch im Spiel, Emm: 
Goliathgefchichte Fnüpft das Gedicht von Jakob Herzer „Der Golenftein” 
auch an den NRentrifcher Gollenftein 52), Es erzählt vom Niefen Kreuzmann 
und einem Schmiedemeifter, der ihn mit einem Hammer totwarf. Daß dit 
Gefchichte eine Nachbildung der biblifchen Sage tft, ift zweifellos. Ob fie aber 
als jolche im Volke lebt, entzieht ſich unſerer Kenntnis. | 

In den meiften derartigen Niefenfagen hat jedoch in chriftlicher Zeit der 
Teufel die Rolle der urfprünglichen Riejen übernommen, jo in der Sage vom 
Teufelstiſch bei Kaltenbach, vom Zeufelsftein bei Bad Dürfheim und vielen 
anderen. Diefe Sagen follen im Zufammenhang mit den Teufelsſagen be 
handelt werden. — Gelegentlich find auch derartige riefifche Eigenfchaften auf 
einen hiftorifchen Volksheros übertragen. So werden dem Liebling der Pfälzer, 
Franz von Sickingen, folche Kraftſtücke zugefchrieben. Drei große relief— 
gefchmückte Quaderfteine von je etwa ?/, Kubikmeter Maffe, die als Teile eines 

römifchen Grabmales heute noch auf dem Marktplatz von Landftuhl auf 

53) fiber die religionsgejchichtliche Bedeutung der Gollenjteine: Alb. Beder, 
Pfälz. Mufjeum 1924 ©.22ff. (auch: Sprater ©.121). 

54) Aus heimatlihen Gauen 1926 Nr. 25. 
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bewahrt werden, follen die Würfel des Sickingers gemwefen fern. Als er einft 
dreimal hintereinander Fein Glück hatte, warf er fie in Wut zum Fenfter hin- 
aus. Auch habe er einmal eine ſehr fchwere Kugel nach einem viel Heineren 
Ring geworfen mit einer folchen Kraft, daß fich der Ning ausdehnte und die 
tugel durchließ, fogleich fich dann aber wieder verengte, 

Wo die Kenntnis von Niefen vorhanden ift, Fommt fie aus „grauer Vor- 
zeit“. Man erlebt ihr Wirken heute nicht mehr, wie das des wilden Jägers. Es 
ft immer nur noch Gefchaffenes, das ihnen die Sage zufchreibt. Ste felbft 
ind aus dem Lande verfchwunden. Sie haufen nicht mehr in den hohen Felfen- 
Ihlöffern, fie wandern auch nicht mehr über das Gebirg, um die Drachen zu 
rſchlagen. Es ging ihnen, wie die Sage des Wasgenwaldes mweisfagte: Ein= 
mal fanden zwei Riefen einen Menfchen: „Was tft das für ein Erdenwurm“, 
tagte der eine und der andere gab ihm zur Antwort: „Sei zufrieden! Diefe 
rdenwürmer werden uns noch auffreffen.” Die fortfchreitende Ziviliſation 
at den Naturgewalten manches von ihrer Heftigkeit genommen und den 
indurchdringlichen Schleier des Urwaldes gelüftet; vor allem hat fie den Spiel 
aum der Fantaſie in der unmittelbaren Erlebniswelt durch Willen ftarf ein- 
BR Sp find die Rieſen Mächte, Geftalten der Vergangenheit ge— 
vorden. 

sn manchen Sagen haben ſich auch Erinnerungen an die heidniſche Ur— 
ebvölkerung erhalten. Als große, ftarfe, unbändige Menfchen fcheinen die 
‚Heiden dem Bemwußtfein des Volkes noch befannt zu fein. Wir finden 
manchmal geradezu die Gleichjeßung von Niefen und Heiden, wobei aber auch 
er Begriff „Heiden“ wieder jehr weit zu faflen ift. Es fcheinen bald Erinne— 
ungen an Kämpfe gegen eine vertriebene Urbevölferung noch wach zu fein, 
ald fcheinen die eigenen nicht chriftlichen Vorfahren oder gar erft Naubritter 
nd Räuberbanden der fpäteren Zeit gemeint zu fein. 

sn der Sage vom Horn von Buren aus dem Speyergau findet ein 
Unger Ritter unter den Steinen eines Hünengrabes ein Hüfthorn. Er bläft 
nd aus dem Grab erhebt fich ein Niefe in ſchwarzem Harnifch, ihm zu 

Dienften bereit. Ein Überveft der alten Speyerer Stadtumfaffung mit zwei 
Pißen Türmchen heißt das Heidentürmchen. Die Leute erzählen, vor alter, 
grauer Zeit feien ein Niefenpaar die einzigen Bewohner der Gegend gemefen. 
Sie hätten fich das enge Neft gebaut und darin gehauft. Das Volf wundert 
ich aber ſelbſt über diefe Merkwürdigkeit; denn fie müffen in ihrem Neft ge 
kt haben wie in zwei Nadelbüchfen. Ein Portal des Bergzaberner Schloffes 
D von zwei unförmlichen Riefen getragen, von denen die Volfsfage erzählt, 
daß fie das Schloß erbaut hätten und hierher gebannt worden feien. 

Ohne Zweifel liegt diefen Sagen ein ganz anderer Begriff der Rieſen— 
xſtalten zugrunde, als wir ihn in den Naturmythen fanden. Auch in der 
reuzmannſage ſcheint ſich „Rieſiſches“ und „Heidniſches“ zu miſchen. Die 
atſache, daß von den Höhlen am Großen Stiefel auch allerhand Geſchichten 

‚on wilden Heiden erzählt werden, beſtätigt dieſe Vermutung. 
,, Erwähnt ſei hier auch die Sage vom Rieſen Olps zu Speyer. Sie Fnüpfte 

aid) an zwei im Rathaus aufbewahrte Mammutknochen, die die gelehrte Welt 
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des 17. Jahrhunderts für Knochen eines zehn Meter großen Rieſen ausgab. 
Man erzählte fich dann, der Niefe fei im vierten Jahrhundert bei einem Sturm 
gegen die Stadtmauer von der Leiter gefallen und im Stadtgraben umge: 
fommen, da ihn die Speyerer mit brennenden Pech bzw, fiedendem Ol über- 
goſſen hätten 55), 

5. Zwerge. 

Eine Anzahl veizender Gefchichten von Zwergen und hilfreichen Erdmänn- 

fein Eennt die pfälzifche Sage. Sie wohnen im Innern der Erde, in Bergen, 

Sandhügeln, gelegentlich auch in Hünengräbern. Ihrem Ausſehen nach find 

die kleinen Weſen mwunderliche Gefchöpfe mit diefemächtigem, uraltem Kopf 
und Füßen, wie die einer Gans (Ensheim). Dem Vetter Lorenz von Ensheim 
zeigt Sich ein Männlein mit getvaltigem Kopf, mit eisgeauem Bart und funkeln⸗ 
den Augen, mit Zipfelfappe und Schnappfad und einem dicken Tnolligen 
Wanderſtock. In andern Sagen (Iodgrim/Wörth) werden fie geichildert als 
meterhohe Männlein mit breiten Schultern, mit langem, faft zur Erde reichen 
dem, weißem Bart und herabhängenden Haaren. Auf dem unförmigen Kopf 
tragen fie einen großen, breitfrempigen Hut mit roter Feder und einem an der 

Hutfchleife befeftigten Damenhandfchuh. Über dem ſchwarzen Samtrod, der 
big zu den Knöcheln reicht, hängt ein großes Schwert. Bei Unwetter hüllen 

fie fich in rote Mäntel ein. 
Gelegentlich verwandelt fich auch die Geftalt, So erfcheint dem Ritter 

von Huneberg zuerft ein altes Männlein, dann ein weinendes Knäblein, das 
fich auf feinem Rücken in ein häßliches Zwerglein verwandelt (Schwanheim). 

Ganz unfichtbar find fie nur in der Überfahrtfage von Altrip. Nur zwei graue, 
verhüllte Männchen find dort fichtbar und machen den Handel mit dem Fährmann 

ab. Als der Fährmann aber nach der Auslohnung dem einen Männlein über die 

Schulter fickt, fieht ee Hunderte und Aberhunderte Eleiner Leute von feiner 
Fähre abipringen. | 

Wohltun ift ihr Wefen. Wer an den Hügeln bei Wörth, mo fie hauften, 
um Hilfe rief, fand am andern Morgen ein beratendes Brieflein, ein Beutelchen 

mit Gold oder fonft wohltätige Hilfe. Den Wörther Fifchern nahmen fie die 

Fifche ab und füllten dafür die Körbe mit Gelöftücken. In Zeiten beſonders 

fchwerer Not erfchien auch Meifter Klaus felbit, jo im Hochwaſſerjahr 1629, 
Damals rettete er mit übermenfchlicher Kraft aus dem untergehenden Dorf 

Vorlach felbft einen Greis und ein Mädchen vor dem Ertrinfen. Als die Bor 

flacher vor ihm vor Ehrfurcht auf die Knie fallen wollten, verwies er ihnen das: 

Nur vor Gott! denn wir find Menfchenkinder und Gefchöpfe mie ihr auch.” 
Dann gab er ihnen Goldgulden, die fie redlich teilen jollten, wenn fie ihnen 

* zuͤm Fluch werden ſollten und riet ihnen einen ſchützenden Rheindamm 
zu bauen. 

| 55) Näheres bei 2. Grünenwald, Die Schickſale des Niefen Dips zu Speyer, 
Balatina 1922 Nr.6, 7 und 8 und Sonderabdrud. 
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Überall ftehen fie den Menfchen mit Nat und Tat gern zur Seite, aber 
lie verlangen auch Gegenleiftung. Manchmal brauchen fie wirklich die Hilfe 
der Menfchen, wie das über den Rhein überfahrende Zwergenvolk von Altrip 
oder das ins Waller gefallene Zwerglein vom Gumperberg bei Ensheim. Dann 
lohnen fie gut. Meift aber wollen fie ihre Schüßlinge auf die Probe fbellen. 
Hilfreicheg, uneigennüßiges Wefen verpflichtet fie zu Tebenslänglicher Hilfe und 
Gunſt. Das vorm Ertrinken gerettete Zwerglein vom Gumperberg machte 
jeinen Netter zum grundreichen Mann. Dem Vetter Lorenz zeigt der Zwerg 
zum Dank für freundliche Bewirtung die reichen Mineralfchäße im Gumper- 
berg. — Der arme Ritter von Huneberg gibt erft einem alten Männlein etwas 
zu ejfen, dann will er einem verirrten, weinenden Knäblein aus dem Wald 
helfen; e8 verwandelt fich unterwegs aber in einen Zwerg, der ihm zum Danf 

; für fein gutes Herz zu Reichtum und einer lieben Frau verhilft. „‚Iue immer 
recht und euer Glück wird blühen”, find die mahnenden Worte des Zwerges. 
Ein „graues Männchen” führt den weißen Peter von Wachenheim in den Berg 

; Durch drei Tore, ein eifernes, ein filbernes und ein goldenes. Hinter dem leßten 
| Tiegt ein großer Schab, bewacht von einem grimmigen Hund. Das Zaubers 

wort, das den Hund bändigt, ihm den Schaß entreißt und die im Berg fchlafene 
den Ritter erlöft, heißt „Zufriedenheit, Noch heute Bennt der Machenheimer 
Volksmund das Wort: „Wachenheimer Beut’ / durch eiſern', filbern’, goldne 
Pfort / führt die Menfchheit nur das Zauberwort: Zufriedenheit.” 

Dem Bergfnappen Ernft von Bingert, der arm, aber fromm und fröhlich 
var und gar artige Liedlein fang, der auch für einen verunglückten Kameraden 
arbeitete, verhilft ein Zwerglein ebenfalls zu Reichtum und Glück, Es arbeitet 
für ihn inder Mittagsftunde und zeigt ihm fpäter eine reiche Erzader, die Grube 
„Ernefti Glück, Auch die Entdeckung des Stollens „Geißkammer“ am Lem— 

verdanden arme, aber hilfreiche Leute der Güte eines Bergmännleing 
Bingert). | 

| In die Wohnungen der Menfchen fommen Zwerge nur jelten. Die Pfalz 
kennt nur ein Beispiel: In Pirmasens erfchien in der Geifterftunde ein graues 

| Männchen allnächtlich bei einem Bäckermeifter und fchaffte ihm feine Arbeit. 
Als aber Neugier und Dankbarkeit dem Meifter rieten, dem Kleinen aufzupaffen 
ind ihn mit einem roten Nöcklein zu befchenken, verfchwand er auf immer. 
Übrigens ift diefe Sage ein beachtenswertes Gegenftück zu der fonft ja meift 
Dankbarkeit und Gegenleiftung fordernden Hilfe der Zwerge. Marwede 5°) er— 
klärt das verbreitete Motiv aus der Scheu des Zwerges vor der Entdeckung 
und möglicherweife auch aus dem Mißverftändnis, das Dankbarkeit als Aus— 
lohnung nimmt. 

Wehe aber den Menichen, die fpotten oder Unvecht tun! Die Fönnen die 
Zwerge eben fo ficher zugrunde richten. Em Müller von Ensheim follte den 
Öumperberger Imergen einmal einen ſchweren Stein vor eines ihrer Fuchs— 
Löcher wälzen. Da fehalt er fie „Gänsfüßler“ und ftieß den Stein den Berg 
hinab. Bon da ab wich dag Glück von feiner Seite. Plündernde Knechte von 

56) W. Marwede, Die Zwergſagen in Deutjchland, Würzburg 1983, ©.18 if. 
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Hagenbach wurden von den Wörther Zwergen irre geführt, jo daB viele im 
Sumpf umfamen. 

Die wiffenfchaftliche Deutung der Zwerge ſchwankte bisher zwiſchen Natur 

und Seelengeiftern. 3. Grimm und auch Simrock rechneten fie, bejonders 

unter dem Einfluß der nordifchen Überlieferung, zu den Wichten und Elben. 

Doch fchreibt Simrock den Zwergen auch Beziehungen zum Totenreich zu. 

Später (Kuhn und Schwark, Norddeutfche Sagen) faßte man das urſprüng— 

fiche Wefen der Zwerge als befeelte Natur überhaupt auf, als den menjchen- 

geftaltigen Ausdruck der Naturkräfte, Schließlich führte man diefe Natur 

geifter auf urfprüngliche Seelengeifter zurüct und fah in den Zwergen Über 

gangserfcheinungen von den Seelen zu den Dämonen Mannhardt, Germ. 

Mythol. S.47, 472, 716). W. Schaub fieht fehließlich im Weſen und Ge 

baren der Zwerge auch hiftorifche Erinnerungen an ein „Zwergvolk“, das nad) 

den neueren Forfchungen der Ethnologie auch in Mitteleuropa vor der Ein 

wanderung der Kelten und Germanen gewohnt habe und das man wohl mit der 

„oftifchen Raſſe“ der Anthropologie gleichjegen darf. Eine Sage aus St. Ingbert 

Scheint diefer Theorie eine gewiſſe Stüge zu geben. Von der Heidenhöhle am 

Rotenkopf erzählt man, dort haben einft Heiden gewohnt. Nach ihrem Tode 

blieben ihre Seelen in der Höhle. Als gute Geifter Eehrten fie, wie jonft die 
Heinzelmännchen, zur Nachtzeit bei den Dorfbewohnern ein und verrichteten 
unvolfendet gebliebene Arbeiten. Sehr auffällig ift zweifellos diefe Weſens— 
gleichheit der Heidengeifter mit den hilfreichen Heinzelmännchen, jo daß die 

Deutung alg poefievolle Erinnerung an unterworfene Sklavenvölker immerhin 
offenfteht. Weitere Belege dafür finden fich aber in unferem Gebiet nicht. 

In den meiften unferer Sagen erfchienen die Zwerge als Hüter der Schäße 

der Erde, fei eg nun gemwachjener oder vergrabener. Ste fuchen diefe Schäße 
aber nicht den Menfchen vorzuenthalten, fondern wählen nur die Würdigen aus 

diefen aus, um ihnen von ihrem Wiſſen mitzuteilen und ſie glücklich zu machen. 

So find die Fleinen Fantafiegeftalten gewiſſermaßen Verkörperungen des vom 
Menfchen in die Natur gedeuteten, ſchenkenden Willens, fie bezeichnen mit un? 
gefehrter Aktivität ein beftimmtes Verhältnis des Menfchen zur Natur, fie find 
in die Welt der Nealität projizierte Gefühle. 

Ein Menfch findet eine Erzader. Zufällig? Zufall gibt eg für den natur 
verbundenen Menfchen nicht. Er lebt in einer Welt Faufaler Verkettungen. Ur 
fachenhunger hat man als dag Kennzeichen aller „Primitivität“ bezeichnet. Der 
Finder fühlt Sich alfo befchenkft und fragt: von wen? Tote Erde Fann nicht 
fchenfen. So müſſen es lebende Weſen fein, mit Willen begabt, es werden 
menfchenähnliche Wefen mit Fleifh und Blut, Merkwürdige Klopfgeräufcht 
und Sinnestäufchungen bei Nacht und Nebel geben diefen Vorftellungen meiter 
Nahrung. Befonders in Höhlen und Bergwerken haufen die kleinen Leute je. 
Fallende Tropfen, fich löſende Steine, Geräufche von Tieren (Kröten uſw.), 
vorgefundene Afche und Geräte in Höhlen und ähnliches werden auf fie ge’ 
deutet, 

Man fieht die Zwerge aber auch nur felten auf der Erdoberfläche, fonft 
haufen fie unter der Erde. Sie gehören alſo auch ing Neich der Tiefe, in di 
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Welt der Toten und der webenden Schieffalsmächte. Sie find ebenfalls Mittler 
zwiſchen der Außen⸗ und Innenwelt. Auch das Überfahrtsmotiv ift dafür Fenn- 
zeichnend 5). Sp wiſſen die Zwerge auch tiefer um die Geheimniffe und die 
Kunft des Lebens und Fünnen die Menfchen nicht nur zu Schäßen führen, 
Sondern ihnen auch manchen guten, weiſen Rat erteilen. Ja, fie haben felbft Ein- 
fluß auf das Schiekfal, Ste Fünnen es zum Guten menden oder auch zum 
Schlechten (Ensheim). Site find zugleich aber auch moralifche Mächte, fte 
belohnen die Guten und beftrafen die Böſen. So werden Ste aber auch Wunfch- 
geftalten des menfchlichen Gerechtigkeitsbedürfniffes, ja ſogar der Trägheit. Sie 
verrichten fchließlich den Menfchen ihre Arbeit, mährend dieſe fchlafen 
(Pirmafens). . 

Statt der Zwerge erfcheinen in andern Sagen „alte Männer” als Berge 
geifter, In Kirkel führt ein alter Mann ein Fleines Mädchen in die Prunkhalle 
im Berg. Er fchenkt ihm einen Stein, der ihm jederzeit das Tor wieder öffnen 
joll. Der Berggeift von Rotenfels bei Ebernburg aber ift geradezu zum Schuß 
geift Franz v. Siefingens geworden. Ein güldenes Kettlein mit einem Edelftein 
öffnete Franz jederzeit den Berg und ließ ihn Nat und Hilfe finden bei jenem 
guten Geift. Berggeifter werden auch von der Madenburg erwähnt und vom 
Potzberg. Stollennamen von den verfallenen Queckjilbergruben am Potzberg 
wie „Hülfe Gottes”, „Freiwillen“, „Kellerſpülchen“ ließen Aug. Becker noch 
manche heimliche Bergmannsjagen vermuten, die heute aber reftlos vergeſſen 
find. — Schließlich aber gehen diefe Weſen ohne feite Grenze über in die große 
Maffe jener Schaghüter, die wir als reine Schöpfungen des Toten und Ger 
Ipenfterglaubeng betrachten müffen. Sie follen in anderem Zufammenhang bes 
handelt werden, Ein Beifpiel folcher Zwittergeftalten ift das graue Männlein 
am Schloßberg bei Klingenmünfter. Es läßt fich befonders im Advent abends 
nach der Betglocke fehen und fchlägt die lächerlichften Purzelböcke auf der 
Schloßmauer, Es hat einen langen weißen Bart und feurige Augen, und 
bald ein grünes, bald ein graues Nöcklein, je nachdem ob es Frühjahr oder 
Herbft if. Sein Weſen ift bald das eines hilflofen Erdgeiftes, bald das 
eines Kobolds oder eines Aufhocers, 

6, Tierweifung. 

Aus altem Naturglauben ftammt auch das Motiv von den „weiſenden 
Tieven”, dag auch die pfälzifche Volksſage mehrfach kennt. Bei Rheinzabern 
ſtand bis ins vorige Jahrhundert das Dietrichskirchel als Gruftkapelle eines 
reichen Mannes. Der hatte weit hinter dem Wald gewohnt, auf feinen Wunſch 

I hin wurde er nach feinem Tod eingefegnet und dann auf einem Magen 
zwei ungelernten Ochfen anvertraut. Wo fie hielten, begrub man ihn und baute 
dag Kirchlein. Etwas variiert ift das Motiv in der Sage von der „verkehrten 
ae Ze 

67) Das Motiv von der Zwergenüberfahrt findet fi) an fait allen deutſchen 

Flüſſen (vgl. Marwede a. a. D.). 

77 



Kirche” bei Schmalenberg. Eine fündhafte Gräfin beſchloß auf dem Toten: 

bett in Reue eine Kirche bauen zu laffen. Man follte zwei Ochſen laufen laſſen 

und wo diefe fich zwiſchen 11 Uhr und 121hr mittags Tagerten, follte der 

Bauplak fein. Das gefchah auf dem höchſten Gipfel des Kreuzerberges bei 

Schmalenberg, alfo an einem Ort, wo nach menfchlichem Ermejjen feine 

Kirche erbaut werden follte5s). — Das Motiv von den mweijenden Tieren iſt 

zum mindeften indogermanifch. Wir finden es in antiken Stedlungsberichten 

bereits öfter 59), aber auch im alten Teftament), Tacitus (Germ. 10) er- 

zählt, daß bei den Germanen in heiligen Hainen ſchneeweiße Roſſe aufgezogen 

wurden, die man nie zu Menfchenarbeit heranzog. Man glaubte, die müßten 

um die Pläne der Gottheit und fuchte aus ihrem Wiehern und Schnauben ihren 

Willen zu deuten. Es ift Fein Wunder, daß einem Natur= und Bauernvolf das 

Tier, das dem Menfchen jo nahe und verftändlich und doch auch mieber ſo 

rätſelhaft, ſo gleichgeartet und ſo ganz andersartig erſcheinen kann, von einem 

tiefen Geheimnis umwoben iſt und daß es beſonders, wenn es unverdorben 

durch jeglichen Zwang ganz dem natürlichen Inſtinkt folgt, geleitet erſcheint 

von einer höheren Macht. Das Motiv findet ſich in eine Eulenſpiegelei ab- 

gewandelt auch in einer Glockenſage. Eine Glocke des untergegangenen Dorfes 

Lindesheim wurde von einem Eber aus der Erde ausgewühlt. Obrigheim, 

Golgenftein, Divmftein und Offftein ftritten fich um ihren Beſitz. Man ließ 

den Wagen mit der Glocke von einem blinden Pferd ziehen. Das trabte nach 

Colgenſtein; denn dort war es her. 
Das Motiv der Auffindung einer Glocke durch einen Eber gehört ſelbſt 

in den Bereich der Tierweiſung. Es iſt ferner bekannt aus Altenglan. Die dort 

gefundene Glocke erhielt die Aufſchrift: 

Im Bruderwald lag ich begraben, 
ein Schwein hat mich ausgegraben. 
Sie luden mich auf en halben Wa'n 
und fuhren mich nach Altenglan. 

58) Eingehende Unterſuchung der Sage von Fr. Beyſchlag, Von pfälz. Sagen 

und Sitten, Pfälz. Mujeum 1924 ©.57ff. 

' 59) Vgl. Ovid, Metam. II 10—13: Gründungsjage von Theben. Ferner: 

Konnus, Dion. 4,304 ff. und Geneca, Odipus 722. 
60) 1.Sam. b, 7ff. 
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II. Der Seelen: und Totenglaube. 

1. Verſchiedene Vorftellungen von der Geele. 

Mir ftellten beim Sagenfreis der wilden Jagd als zweites fagenbildendes 
I Elementarerlebnis den Seelen und Totenglauben feft. Dem Menfchen von 

| Natur mitgegeben ift das Wilfen um die Ungerftörbarfeit des Lebens, der 
Glaube an das „Ewige Leben”. Das Lebensgefühl ift in ihm fo ftark, daß 
auch dem Menfchen auf der Stufe des mythifchen Denkens dag Erlebnis des 

| Todes nicht die Begrenzung des Lebens vorhält, fondern ihm nur als Nätfel 
die Frage aufgibt nach der Art des Weiterlebens. Nicht die Unfterblichkeit fteht 

| für ihn in Zweifel, bewiefen müßte der Tod werden. Die Erfahrungen des 
Zraumeg aber, in dem Verftorbene tin leibhaftiger Geftalt und handelnd er— 
Icheinen, beftätigen das Lebensgefühl. Ste erheben den Glauben an das Weitere 
leben zum Wiffen. Der Widerfpruch aber diefes Wiſſens mit der Erfcheinung 
des ftarren, Ieblofen, verwefenden Körpers bietet Spielraum genug für Vor— 
ſtellungen über mancherlei Arten des Weiterlebens, die wohl auch innerhalb 
eines Raſſedenkens nicht einheitlich waren. 

Die Art der Totenbeftattung im germanifchen Raum in prähiftorifcher 
Zeit läßt den Glauben an leibhaftiges Fortleben nach dem Tode offenbar als 
beherrfchend erfcheinen. Man gab ja den Beftatteten Speife und Trank, Waffen, 
Schmud und Gerät mit ins Grab. Doch dürfen wie neben diefer Vorftellung 
eineg Teibhaftigen Weiterlebens in einer andern Welt, der Außenwelt, fer dieſe 
hun im Berg oder auf einer Inſel oder in Walhall oder fonftwo, wohl auch) 
eine andere Vorftellung vermuten, die der Seele ein mehr unkörperliches, 
geifterhafes Weiterleben zufchreibt oder die Seele in andere Verwandlungs— 
formen übergehen läßt, die alfo eine Trennung von Leib und Seele — Seele 
jedoch nicht in chriftlichem Sinn, fondern als Trägerin der Lebenskraft — 
vorausſetzt. 

In den letzteren Formen vermiſchen ſich Vorſtellungen von Totenſeelen 
und Lebendſeelen, die ebenfalls in erfter Linie dem Traumerlebnis ihre Ente 

2 Tiehung verdanken dürften. Im Alptraum fühlt ſich der Menfch von lebenden 

Weſen beläſtigt. Der Traumgaſt erſcheint in verſchiedenſten Geſtalten als 

mißgeſtaltetes Scheuſal mit unbeſtimmten Zügen oder auch als irgendein Tier 
oder als Buhlgeiſt in männlicher oder weiblicher Geſtalt, als incubus oder 
suceubus. Daß dabei Traumerſcheinungen in menſchlicher Geſtalt die Züge 
Noch Tebender Menfchen annehmen, mag der Vorftellung entfcheidend Raum 
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gegeben haben, daß die Seele des lebenden Menfchen imftande fei, ven Körper 
zu verlaſſen und in verwandlungsfähiger Geftalt auf Reifen zu gehen. 

Diefer paffiven Erfahrung des Alptraums gefellt fich ein aktives Traum- 
erlebnis, indem der Träumende felbft ein großes, oft verwickeltes Gefchehen 
erlebt, dabei oft riefige Räume und lange Zeit übermwindet, um fich beim Er— 
wachen doch wieder am alten Platz zu finden und feine Umgebung jo unver 
ändert mwiederzufehen wie vor wenigen Stunden. Aus diefen und ähnlichen Er- 
fahrungen einer Dammerzwangsgedanflichkeit bildeten fich wohl die Vorftel- 
lungen von einem jelbftändigen Seelenmwejen, das als Seelentier oder auch als 
Rauch oder Hauch den regungslofen Leib verläßt, auf Zeit im Traum, auf 
immer im Tod, und dann verwandlungsfähig ein eigengefeßliches Leben meiter- 
führt. Dabei vermifchen ſich diefe Seelenmwefen wieder vielfach mit elftfchen 
Weſen, Naturgeiftern, jo daß oft die Grenzen Faum zu beftimmen find. 

Diefe allgemeinen Vorftellungsformen dürften bei den einzelnen Raſſen 
und Völkern Faum nennenswerte Unterfchiede aufmweifen. Entfcheidend aber 
zeigt fich Die Befonderheit der Raſſen in der Beziehung, in der der Menfch zu 
diefen Weſen, befonders zu den ZTotenfeelen, fteht, in dem Einfluß und dem 
Kaum, den er ihnen in feiner Welt zumeift und damit auch indem Wefen und 
dem Treiben, das er ihnen zufchreibt. Ste ift beftimmt durch die feelifche Grund 
haltung der mythenbildenden Gemeinfchaft, die Art und Stärke des Gemein 
Ichaftserlebens. Der Clangeift von Naturvölfern iſt andersgeartet als der 
Sippengeift der germanifchen Frühzeit. Der Angehörige eines Naturvolfes wird 
Daher auch zu den Toten feines Clans ein anderes Verhältnis haben als der ger 
mantfche Bauer zu den Seelen feiner Ahnen. Damit aber ändert fich auch 
grundſätzlich die Art diefer Totenſeelen jelbft und ihr Wirken in der fichtbaren 
Melt. Wejentlich ift vor allem das Lebensgefühl; eine ungebrochene, ftarke, 
mutige Seele wird zur geheimnisvollen Welt der Toten ein anderes Verhältnis 
finden, als eine ſchwache, unſichere. Entfcheidend iſt die Grundeinftellung zum 
Leben und zur Natur, die auch den Wert jeder Religiofität beftimmt: Vertrauen 
und Ehrfurcht oder Angſt und Furcht. | 

Einige Sagen fermen den „lebenden Leichnam” in dem Motiv von der aus 
dem Grabe herausgewachjenen Hand. Als man einen des Kirchenraubs ver 
dächtigten, meineidigen Randegger beftattet hatte, war dreimal des morgens 
die Steinplatte geborften und die Hand des Toten ragte mit drei erhobenen 
Fingern daraus hervor. Erft ald man die geraubten Gegenftände zurückgab 
und für den Toten beten ließ, begann die Hand zu welken und zu finfen (Xer 
ningen). Bei einem ähnlichen Fall in Eifenberg löfte man die Hand des Toten 
ab. Unvermweslich wird fie heute noch in der Kirche zu Eifenberg in einem 
Kiftchen gejehen. Alb. Becker!) verweiſt dazu auf den bis zum 16. Jahrhundert 
geübten Rechtsbrauch „mit der toten Hand Flagen”, nachdem der gegen einen 
Mörder Klagende als „Leibzeichen” des Ermordeten deſſen losgelöfte Hand vor 
Gericht vorzeigen mußte, Es ift möglich, daß es fich im Eifenberger Fall um 

+, Pfalz. Mujeum 1928 ©.98. 
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ein folches Leibzeichen handelt, das dann Anlaß zu der Sage gab?). Auch die 
Zatfache, daß nach der Lex Josephina Meineid durch Verfchärfung der Todeg- 
ftrafe mit Handabfchlagen beftraft wurde, verdient in diefem Zufammenhang 
Beachtung. — Die gegen Kinder angewandte Drohung, daß Finger, welche fie 
gegen Vater und Mutter erhoben haben, einft aus dem Grabe wüchſen, erklärt 
A. Gruber?) mit einer Merkwürdigkeit in der Pilgflora, indem er auf das 
weiße, fingerartige, zehn bis fünfzehn Zentimeter lange Gebilde hinweiſt, das 
die Sonne im Herbft aus den fog. Herenz oder Teufelseiern ausbrütet; — Ob 
die Vorftellung von der aus dem Grabe wachfenden Hand erft an folchen An— 
läſſen fich bildete oder fchon vorher vorhanden war und nachträglich mit diefen 
Indizien verfnüpft wurde, ift zweifelhaft. 

Früheſter miythologifcher Stufe dürften die Anfchauungen angehören vom 
Siß der Seelenfräfte in beftimmten Leibesorganen. Doch läßt ſich für den 
deutfchen Volksglauben Fein einheitliches Seelenzentrum nachmweifen. Die Unter- 
ſuchung von Bargheer *) ergab, daß faſt alle Organe als Seelenfiß in Frage 
kommen können, wobei der Seelenbegriff des Volkes Feinen Unterfchied kennt 
zwifchen Leben und Seele. „Bei ihm mwohnen ‚Lebensgeifter‘ und ‚Lebeng- 
fraft‘ innig mit der Seele und ihren Gefühlswallungen, ihren Gedanken und 
ihren Willensäußerungen zuſammen.“s) Als Lebens- und Seelenträger wer. 
den Herz, Hirn, Hauch, vor allem aber das Blut angefehen, doch können auch 
alle übrigen Organe und Körperteile, ja jelbft Erkremente zu Seelenträgern 
werden und bewahren die Seele auch nach dem Tode in Jich. 

Einige Beispiele kennt auch die pfälzifche Volksſage. Als man in der 
Kaiferslauterer Knochenmühle Knochen, die bei der Zweikirche bei Roßbach 
gefunder worden waren, mahlen wollte, gab e8 einen gewaltigen Krach und die 
Mühle ging in Trümmer. Schredlich heulende Stimmen von Männern und 
Frauen und Kindern erfüllten die Luft. Es waren die Überrefte der Bewohner 
von Allweiler, eines im Dreißigjährigen Kriege untergegangenen Dorfes. Vom 
König Dagobert ging die Sage, daß fein Herz in Göclingen, feine Eingemweide 
in Klingenmünfter, zu Weißenburg aber fein Leib begraben worden jet. Diefer 
graufame Beftattungsbericht dürfte eine Erinnerung an eine im Mittelalter 
tatfächlich geübte Sitte enthalten, Es wird mehrfach berichtet, daß Kaiſern 
und hohen Würdenträgern, die im Ausland ftarben oder über größere Streden 
In eine Fürftengruft überführt werden follten, die Eingewerde ausgenommen, 
gekocht und befonders beftattet wurden an Ort und Stelle, während nur ber 
Leib überführt wurde‘), Man hat dabei allerdings wohl zuvörderſt an ein 
Konferpierungsverfahren zu denken. Die merkwürdige Behandlung der Eins 
geweide ſowie die Vornahme diefer Beftattungsart in Fällen, da auch der Leib 

| an Ort und Stelle verblieb, legen aber die Vermutung nahe, daß auch Geelene 

2) Weitere Beifpiele bei A. Mailly, Deutjche Nechtsaltertümer in Sage und 
Brauchtum, Wien-Leipzig 1933, ©. 121 ff. 

3) Balatina 1932 ©. 156. 
N Bargheer, Die Eingeweide in Glauben und Braud). 
5) a.a.d. 6.118. 
6) Bargheer a.a.D. S.8ff. 



glaube dabei eine Rolle fpielt. Erwähnt fei z. B. die Überlieferung des Ziſter⸗ 

zienſerkloſters Ebrach, wo in der Zeit von 1151 bis 1573 die Herzen von 

33 Würzburger Bifchöfen in Bleikapſeln aufgenommen worden fein ſollen. Die 

Leichenzerftückelung erinnert fehr an altägyptiſche Beſtattungsbräuche und es 

wäre möglich, daß eine Übertragung von da über Italien ftattgefunden hat. 

Daß die Beftattungsart nur bei hohen Herrn geübt wurde, alfo.nicht Allgemein- 

brauch war, verftärft die Vermutung. I 
Etwas ungeformt findet fich der Glaube an die Organfeele in einer Sage 

aus Gretben. Ein Mädchen litt an Mutterweh. Als es unter einem Quendel- 

buſch fchlief, fahen Leute aus des Mädchens Mund ein Erötenähnliches Tier 

kriechen. Das Tier Erabbelte am Quendelftod hinauf, pußte ich Ichön und 

Eroch dann wieder in den Mund des Mädchens, welches bald darauf erwachte 

und von Stund angefund war. Wir haben hier einen der nicht feltenen Fälle, 

in denen ein Organ, die „Bermutter” (Gebärmutter), mit jelbftändigem Leben 

erfüllt gedacht wird und gemiffermaßen als felbftändiges Seelentier den Leib 

verlaffen Fann. Es ift aber offenbar dann auch gleichgefeßt der Seele Des 

Menschen überhaupt; findet fie nicht mehr zurück, dann bleibt der Menjch tot. 

Die Bemerkung: „Die Leute wollten das Mädchen wecken, hielten aber zurück“, 

weift auf in ähnlichen Sagen befannte Fälle hin, daß ein Nütteln des Körpers 

und eine Verlagerung des Kopfes dem Seelentier das Zurückfinden unmöglich 

machte, — Die Kröte als Gebärmutter findet fich fehr häufig in Votivgaben. 

Offenbar hat die Schmerzempfindung, die Wanderung und Auffteigen der 

Gebärmutter glauben macht, zu dieſem Bild geführt. Schließlich aber hat man 

alle möglichen Arten von Bauchgrimmen auf die zappelnde Kröte zurück— 

geführt, jo daß es felbft von Männern heißen kann: „Die Beermutter hat ge: 
Schlagen — gebiffen” ”). | 

Eigentliche Seelentiere find in der pfälzifchen Sage ſelten. Als ein Über- 

gang von der Organfeele zum Seelentier kann man die erwähnte Bermutter⸗ 

fage anfprechen. Ein weiteres Beifpiel für die fonft verbreiteten Traumreiſen 
des Seelentieres kennen wir aus der Pfalz nicht. Doch iſt wohl die Taube, 

die über dem Haupt eines Hingerichteten als Zeichen feiner Unfchuld auffliegt, 

als Seelentier zu faffen, das gleichzeitig zum Träger chriftlicher Symbolik ge: 

worden ift (Hoher Stein bei Schatdt)?). Aus ähnlichen Vorftellungen er— 

wachfen ift auch die Sage von der Jlbesheimer Here. Als fie um die Mitte 

des 18. Jahrhunderts auf dem Scheiterhaufen verbrannt wurde, flog ihre 

Haube lebendig davon. Man hielt diefe für ihre brennende Seele. Bei einer 

Siebeldinger Herenverbrennung foll das „Nebelkäppchen“ unverbrannt in die 
Luft geflogen fein. 

Fine Sage vom Harzofen bei Kaiferslautern erzählt von einer Schlange, 

die alltäglich in Abmwelenheit der Hausmutter aus den Löchern im Stuben 

boden Eroch und mit einem Kind aß, wobei fie immer die Brühe trank und dem 

7) Schmeller, Wörterbuch 1,188. Panzer, Bayeriſche Sagen, 1855, I ©. 1%. 
Bargheer a.a.D. S. 417ff. 

8) Vol. Matth.3,16; Marf,1,10; Luc. 3, 22. 
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Kind die Brocden ließ, jo daß diejes einmal die Schlange auf den Kopf fchlug 
und fagte: „Na du, eß net lauter Nie (Brühe), eß aa Node (Broden).” Das 
ging folange, bis die Keute die Schlange entdeckten und fie totfchlugen. Die 
Sage ift faſt bis in Einzelheiten ähnlich einer Sage aus der Barkowſchen 
Heide?), nur daß dort auch das Kind wenige Tage nach der Tötung der 
Schlange ſelbſt ſtirbt. Tobler 1o) fchließt Daraus auf Seelencharafter der 
Schlange, die gewiſſermaßen als zweites Sch Des Kindes erfcheint und von vorne 
herein außerhalb des Leibes ihr Leben führt, deren Schiekjale aber denen des 
Kindes gleich find, Es tft durchaus mwahrfcheinlich, daß mir auch für die 
pfälziſche Sage denfelben Urfprung annehmen müſſen, wobei dann allerdings 
gerade das weſentliche Motiv mit der Zeit verloren ging. Weiterer Beweis für 
die Schlange als Seelenmwefen ift ihr Vorkommen in Verwandlungsfagen, mo 
jte Geftalt taufcht mit der weißen Frau, ferner ihre Beliebtheit als Schaß- 
büterin 2), Die Verbindung der Schlange mit Schaßfagen mag freilich auch! 
andere Wurzeln haben. Ihr verborgenes Leben in den Löchern der Erde, ihr ger 
heimnisvolles, leiſes Sichbewegen mag fie jenen geifterhaften Hütern der Tiefe 
beigefellt haben. In den Sagen vom Schlangenfrönlein, das aus dem werte 

vollſten Gold der Welt gemacht ift und dag man rauben kann (Drachenfels 
bei Bufenberg; Schwobtal bei Schönau oder den goldenen Schlüffel am Hals 
der Schlange mag mohl die gelbe Kopfzeichnung der Ringelnatter das Urbild 
abgegeben haben. 

Ahnlich wie die Schlange erfcheint auch die Kröte unter den Schaßhütern. 
Auch Hierbei find wohl Naturbeobachtung und Seelenglauben miteinander vers 
ſchmolzen. Von der Kröte als Seelentier bzw. Erſcheinungsform der Seele gibt 
Zobler 12) eine Anzahl von Beifpielen. In der Pfalz erfcheint die Kröte eben- 
falle als Verwandlungsgeftalt der weißen Frau; ferner als Schaghüterin in 
Sagen von Altheim und von Beilftein. In einer Größe wie ein Backofen und 
mit Augen wie Zinnteller fchreckte fie einmal zwei Hochfpeyerer Schaßgräber, 
ein andermal aber Fam ein Frofch gehüpft mit einer Krone auf dem Kopf und 
einem Schlüffel im Maul. Den bot er einem Heinen Mädchen an unter der 
Bedingung der Schweigfamkeit und forderte es auf, die Schäße zu heben. 

Sehr auffchlußreich ift eine Dürkheimer Sage: Dort fand ein Arbeiter 
beim Graben ein Gefäß mit Iebendigen Kröten und fchlittete es in den Bach, 
einen Hafen mit Schnedden warf er an die Wand, Die Nachbarin holte die 
Schnecken und wurde eine reiche Frau. Kröten und Schnecken waren niemand 
anders als die weiße Frau, die man fehon oft an diefer Stelle unter allerlei 
Öeftalten gejehen hatte: als Gerftenbofen (= Garbe), Hammel, Hund und 
Saube, — Ob die Nachbarin durch ihre Aufmerkſamkeit die weiße Frau erlöfte 

| und zum Dank von ihr reich gemacht wurde oder ob die Tiere jelbft in Gold 
verwandelt gedacht werden, verfchtweigt die Sage. Bemerkenswert ift jedenfalls 

U. Zahn, Vollsfagen aus Bommern und Rügen, Stettin 1886, ©. 137. 

Tobler, Die Epiphanie der Seele in deutſcher Volksſage, Kiel 1911, D 
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Binter, Schatzſage ©. 61. 
a. O. S.26f. 
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die Sleichjeßung der Kröten und Schnecken mit der weißen Frau und ihre Be 
ziehung zum Seelenweſen. Diefe Tatfache fcheint jedoch in vorliegender Faſſung 
mehr als „blindes Motiv”, das feine Beziehung zur Sagenhandlung verlor, 
mitgefchleppt zu mwerden, während feine urfprüngliche, glücbringende Bedeu⸗ 
tung anfcheinend im Bemwußtfein des Erzählers zu einer Gleichjeßung von 
Schnecken und Schat geführt hat. In einer Wolffteiner Sage bedeutet ein 
großer Keffel voll gelber Ameifen ebenfalls Go. | 

Eine Anzahl größerer Tiere bezeichnet Tobler als ſekundäre Seelentiere, 
Ste find nicht Verförperungen der den menfchlichen Leib verlafjenden 
Seele, wie es Tobler von Schlange, Kröte und einigen andern nach 
wies, die alfo in folcher Geftalt auch den Leib bewohnen Fönnen, fondern nur 
Erfcheinungss und Verwandlungsformen von Totenfeelen, oder auch Meta 
morphofen oder Metempfychofen von Heren uſw. An erfter Stelle ſei der 
Hund genannt, Der Pudel erfcheint einmal als Verwandlungsform des weißen 
Fräuleins (Fifchbach). Sonft tft der Hund der beltebtefte Schaßhüter, der 
meift mit feuerfprühenden Augen und fchwarzen Haaren, von übernatürlicher 
Größe und befonders biffig und gefährlich gefchildert wird. Gelegentlich ſollen 
auch zwei oder drei Hunde die befondere Gefährlichkeit der Schaßhebung veram 
fchaulichen. Das häufige Vorkommen des Hundes als Schaßhüter folgert 
2, Winter 13) wohl fehr richtig einerfeits aus einem Gefühl, das ganz inftinktiv 
den getreuen Hauswächter und Kameraden des Menfchen auch zum Wachttier 
in der Unterwelt macht, andrerfeits aber aus der ebenfalls ganz natürlichen 
Borftellung des Volkes, daß Totenfeelen oft in Geftalt der Tiere erfcheinen, 
deren Eigenschaften denen des Verftorbenen am ähnlichiten find, daß alfo der 
Hund am erften den wuchernden und ängftlich über feinen Schäßen machenden 
Menfchen fnmboliftert. Eine ähnliche Gleichfegung von Schaghüter und Schaf 
wie in der Schneckenſage kennt eine Sage aus Mfenborn. Dort warfen mif 
günftige Nachbarn einem Bauern nachts einen toten Hund ins Fenfter. Det 
Mann aber fand am nächften Morgen den Hund vollgeftopft mit lauter Geld. 
— Sehr häufig erfcheint der Hund als Spuftier, Doch ift er hier wohl meift 
ipiritualifiert gedacht und wechſelt mit zahlreichen anderen Erfcheinungsformen. 

Die Kate als Schaphüterin ift feltener. Ein Mann, der den Eingang zu 
dem verfunfenen Schloß von Beilftein fand und in die unterirdischen, weiten, 
erhellten Räume eintrat, fand eine ſchwer mit Eifen befchlagene Kifte. Als er 
den Deckel öffnete, fah er drei Kaben darin mit funfelnden Augen, In dei 
Geftalt des Feuer entfachenden Bottenbacher Katers haben fich verfchtedene 
Seelenvorftellungen vermifcht (fiehe unter Feuerfeelen!). Häufiger erfcheint die 
Kate unter den Alpgeiftern und tft als folcher auch ohne diefe Beziehung meiſt 
die Verwandlungsform von Hexen. Im Sagentyp von der Hexe im Stall 
ließ ſich immer, wenn es der Genarrte geſchickt anſtellte, eine ſchwarze Katze 
als die Übeltäterin entdecken, die die Kühe ausmolk, den Pferden Schweife 
und Mähnen zu Zöpfchen flocht und ähnlichen böfen Unfug trieb, Gelang es 
in folcher Fällen die Kate zu verprügeln, dann fand man immer am nächften 

13) 0.0.0. ©.58. 
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Zage eine Frau des Dorfes, die ſchon als Here verfehrien war, mit verbune 
denem Kopf, mit blauen Flecken an Geficht und Armen. Etwas merfwürdiger 
jind zwei weitere Sagen, in denen fich Körperhaftes und Geifterhaftes mifchen. 
Eine graue Kaße, die in Erlenbrunn in einem Krankenzimmer erfcheint, läßt 
jich auch durch Schläge nicht vertreiben. Sie verſchwindet aber Schlag ein Uhr 
von felbft durch das Schlüffelloch. Am nächiten Tag aber hat ebenfalls eine 
Frau des Dorfes blaue Flecken. In der Färberkfüche des Hammichel von Wolf- 
jtein erfcheint ein Eohlrabenfchwarzes Kägchen: „Was tuft du denn da?” fragt 
der Färber und ift nicht wenig erftaunt über die Antwort: „Ich will mich ein 
bißchen wärmen.” Dem Färber war e8 nicht geheuer und er ſchüttete ihm die 
heiße Farbbrühe über, worauf dag Tier plöglich ſpurlos verfchwunden war. 
Um nächften Tag-aber lag eine Frau mit Brandwunden bedeckt im Bett. 

Andere Ziergeftalten nimmt eine Here felten an. Die Münftertaler Here ers 
Icheint zuerſt als Rabe, Durch einen Steinwurf getroffen, fällt diefer vom Baum, 
anfcheinend tot, verwandelt fich aber in eine Katze, die größer und größer wird 
und Augen hat wie Mühlräder. Eine Sage aus Waldhambach, in der die Stalle 
here als Eule erfcheint, tft nicht mit Sicherheit als echt zu verzeichnen. Im 
allgemeinen darf man bei diefen Sagen wohl an einfache Geftaltmetamorphofe 
denken. Die Here verwandelt ihren menfchlichen Leib in einen Tierleib und 
umgekehrt. Jeden Leibesschaden aber, den fie in Tiergeftalt erfährt, muß fie 
auch in Menfchengeftalt tragen. Sie verliert deshalb aber auch nicht ihre Körper- 
lichkeit. Nur in einzelnen Fällen (Erlenbrunn, vielleicht in einer Sage aus 
Molfftein) feheint die Vorftellung der Traumfeele Pate geftanden zu haben. 
Die Seele verläßt den Körper im Hauch, um teils als Geiftiwefen ſich umzu— 
treiben oder auch je nach Bedarf eine neue Körperlichkeit anzunehmen. Wir 
finden diefen Typ der Metempfychofe vor allem in Alpfagen. 

Auf dag urfprüngliche Zurückbleiben des normalen Körpers deutet wohl 
uch Folgender Volksglaube im Wasgau: wenn die Heren in der Matnacht 
augreiten, laffen fie im Bett bei ihrem Mann einen Beſen zurücd, damit der 
Mann nicht merkt, daß feine Frau eine Here ift. 

Als Geftaltwandel erfcheint in der Volksfage auch der Werwolfsglaube. 
Eine Sage aus Roßbach berichtet von einem böfen Wolf, der Kinder raubte 
und zerriß. Ein Bauer gerbte ihm einmal tüchtig das Fell und fchrie, während 
der Wolf immer lauter aufheulte: „Wart nur, du Wolfsvieh, ich Erieg dich 1" — 
Da fehrie der Wolf mit menfchlicher Stimme: „Du Friegft mich doch nicht!“, 
ſprang eilends in den Wald und ward ſeitdem nicht mehr geſehen. Weit mehr 
ezeichnende Einzelheiten bringt eine Sage aus Leimersheim: Die Werwölfe 

des Landſtriches verſammelten ſich früher im Bruch, um von dieſem gemie⸗ 
denen Ort in die Hürden einzubrechen. Niemand aber kannte die Unholde in 

ihrer glatten, weißen Menſchenhaut. Da fiel der Verdacht auf einen Mann, 
deſſen Kinder bleich und hohl und hungrig ausfahen und deſſen Frau in beitem 
Iter raſch dahinwelkte. Um ihn zu prüfen, ftahl man ihm fein Kind und 

brachte es in das Bruch. In der Nacht fpufte die Frau wie ein irrendes Ge— 
Ipenft durch die Gaffen. Den Mann fand man am Morgen neben dem 
Ihlafenden Kind, Das Kind war über und über befprigt mit bläulich ges 
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trocknetem Blut, der Mann ſelbſt aber war fürchterlich zugerichtet, nackt und 

zerriſſen; er hatte fein Kind gegen Wolfsbrüder verteidigen müſſen. In dieſen 

Tagen aber ftarben einige Männer aus ber Nachbarfchaft eines jähen, ge 

beimnisvollen Todes. Einer wollte wiſſen, daß ihnen ſchwärende Bißwunden 

hinübergeholfen hatten. — Die Leimersheimer Geſchichte iſt wohl zunächſt ein 

Beiſpiel dafür, zu welcher Grauſamkeit ſich Angſt und Neugierde und Dorf- 

Platich verfteigen können; fie enthält ferner ficher auch noch Erinnerungen an 

wirkliche Wolfsplage, In diefen Sumpfwäldern an der Grenze joll es noch 

Ende des 18. Jahrhunderts Wölfe gegeben haben. Tragendes Element iſt aber 

doch das alte Werwolfstreiben und Berſerkertum. 
Gelegentlich erſcheinen in der Volksſage Tiere auch als von Geiſtern, 

Heren und Zauberern verwandelte Menſchen. So wurde einft ein Eaiferlicher 

Hauptmann, von den wegen Ruheſtörung erzürnten Berggeiftern von Hohen 

fels am Donnersberg in einen Rehbock verwandelt, der nur mit einer filbernen 

Kugel abgefchoffen werden Fonnte. Auch mit dem geheimnisvollen Rehbock im 

Steinbachtal bei Hauenftein feheint es ähnliche Bewandtnis zu haben. Daß auch 

der Teufel in Tiergeftalt erfcheinen Fann, tft für das Volk eine ausgemachte 

Sache: Im Geißfirchlein bei Kirkel z. B. tobte ein Wolf und zertrümmerte alle 

Bilder, Ein Priefter traf durch das Fenfter den Wolf mit einem Speer ins 

Bein. Man fand das Tier tot. In Geftalt einer blauen Flamme aber mar det 

Teufel aus ihm gefahren. Er muß feit diefer Zeit hinken. Auch die Sage von 

der Bofenbacher Wolfskirche läßt in der Wolfsgeftalt einen Teufel vermuten. 

Ein Wolf verfolgt ein Reh. Dieſes flüchtet zum Alter. Heulend wendet fich der 

Wolf vor der Kirchentür, alg fei ihm der Jäger mit Pfeil und Bogen auf der 

Spur. Als borftiges Wildſchwein unterläuft der Teufel einen reumütigen 

Sünder aus Großbundenbach an der Kirchentür und reitet ihn zu Tode. Einen 

vecht erfreulichen Schabernad aber fpielte er in derjelben Geftalt einem Bauer 

fein am Staffel (Berg) bei St. Ingbert. Das Fuhrwerk ging dem Mann zu 

„raulich“. Da fluchte er: Himmelheiligkreismiljoonedunnerkail! Bergenunner 

heife alle Heilige drigge, bergenuffer armer fa Däiwel!“ Da faufte auch 

Schon eine pechfchwarze Rieſenwildſau daher, Schteßt unter den Wagen und „ie 

wies Gewidder mit däm verſchwonn“. In der Ebene hinterm Berg fand der 

Mann feine Fuhre wieder, 

2. Freie Geftalten des Toten- und Seelenglaubens, 

Zwei Momente müffen im mwefentlichen als die geftaltenden und erhalten 

den Kräfte des Toten und Seelenglaubens betrachtet werden. Das erfte ft 

die Beziehung von Menfch zu Menfch, die Partizipation am Leben und Weſen 

des andern, die ſich in Gedanken mit ihm beſchäftigt, ihn im Traum er— 

ſcheinen läßt und die nicht mit dem Tode erloſchen iſt, im Gegenteil gerade 

an dem Unverftändlichen, Rätſelhaften des Ereigniſſes, an der unheimlichen 

Starrheit des Leichnams fich ftärkt und wächſt. Das zweite aber ift das per‘ 

fönliche Erlebnis, Das mit dem Bild des andern in Verbindung gebracht wird, 
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jet es num ein Zraumerlebnis oder eine Empfindung und Einbildung der Angſt 
oder Hoffnung, oder eine Sinnestäufchung von Auge und Ohr, Im erotischen 
Zraum 3.2. erfcheint die Iebende oder verftorbene Geliebte oder eine andere 
befannte oder fremde Frau dem Mann. Er fpürt im Traum ihre Körperliche 
keit. Wie aber der Traum dem Naturmenfchen nicht ein feelifches Erlebnis 
bleibt, ſondern gewiſſermaßen aus feinem Sch heraustritt und objeftiviert, d. b; 
als mwirfliches Ereignis geglaubt wird, fo ift auch der Traumgaft geglaubte 
Realität. Er tft nicht entmaterialifierter Geift, fondern gemäß den Erfahrungen 
und Empfindungen des Traumes ein Weſen von Fleifch und Blut, Gleiche 
zeitig aber bleibt dem Erlebenden doch immer die Begrenztheit menichlicher 
Bewegungsfähigkeit bewußt. So muß das Traummelen doch die Fähigkeit 
beißen, jich feiner Körperlichkeit zu entledigen, durchs Schlüffelloch zu 

; Eriechen, in Eürzefter Zeit weite Räume zu überwinden uſw. Es muß gleich- 
zeitig entmaterialifierter Geift fein Finnen, Dies gilt aber für Totengeifter 
ebenfo fehr wie für Mahren und ähnliche Weſen. Sie find faft immer Zwitter— 
weſen zmwilchen Geftalten von Fleifch und Bein und entmaterialifiertem Geift, 
Das Maß und die Art ihrer menfchlichen Eigenfchaften richtet fich meift nach 

; dein auslöfenden Erlebnis, Wird der Geift als Druckgeiſt oder ähnlich emp- 
funden, fo wird man nicht an feiner Körperlichfeit zweifeln, wird aber nur fein 
Lärmen gehört oder ein vorüberhufchender Schatten gefehen, jo wird das Volf 
zwischen Körperhaftem und Schemenhaften felbft Faum eine Trennung ziehen. 

| Eine bewußte Scheidung findet fich wohl nur dort, mo das Dogma der 
, Trennung von Leib und Seele, fei es chriftlicher oder philofophifcher Herkunft, 

eine Körperhaftigkeit des Seelenweſens nicht zuläßt. Es foll daher im Folgen- 
den auch nicht nach der Erfcheinungsform unterfchieden werden, fondern nach 
der Art des auslöfenden Erlebniffes, 

Die Partizipation am Leben des andern, fei es in Liebe oder Haß oder 
Angſt, hat im Wiedergängermotiv eine ftarfe Ausprägung gefunden. Eine Frau 
aus Löllbach erwachte in der Nacht, als ihr Sohn als Soldat Napoleong an 
der Berefina fiel und fah ihm mit triefenden Kleidern auf der Kifte figen. Die 
Schwierigkeit und gänzliche Ungelöftheit des offulten Fernmeldeproblems ver- 
bietet ein näheres Eingehen auf diefe Frage. Von gefürchteten Unmenfchen er⸗ 
zählt man, fie hätten nach ihrem Tode, als man die Leiche aus dem Haus trug, 
am Fenfter geftanden und grinfend zugefehen, fo der Alte vom Kirjchbacher 
Hof im Felsalbtal. Der Zweibrücker Syndikus, den man nach fchauerlichen 
Verbrecher mit abgefchnittenem Kopf in feiner Wohnung gefunden hat, 
ug den gräßliche Grimmaſſen fehneidenden Kopf fogar unterm Arm, als er 
Unterm Fenſter ftand und vor feinem Leichenbegängnis Komplimente machte. 
Man denkt wohl mit Recht an Halluzinationen der Angft. In Ludwigshafen 

| glaubte man, daß fich der Tote in den erften vier Wochen micht zeige, er habe 
eine weite Wanderung zu machen und alles Sleifchliche müfje erft zu Erde 
erden. Dann habe fich die Seele ganz gelöft und nichts fejfele fie mehr an 
das Grab, Sie zeige ſich im Haus zur Sterbeftunde und habe Feine Ruhe, 

Ins Mythiſche erhoben ift das Wiedergängermotiv in der Sage vom Kolb 
von Wartenberg. Der Nitter von Wolfseck hatte feinen Duellgegner am 
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Tage vor dem Duell ermorden laſſen und höhnte nun vor det Zurniergefell- 

fchaft über feinen feigen Gegner. Da fprengte mit gefchlojjenem Viſier ein 

Schwarzer Ritter daher, ftieß ihn nieder und flog mit Windegeile davon. Er trug 

Kolbs, feines Gegners, Wappen und Wolfseck bekannte: Wartenberg gab mir 

den verdienten Lohn (Winnmeiler). | 

Eine merkwürdige Gefchichte aus Roßbach, in der e8 fich um das Nach 

ziehen der Toten zu handeln fcheint, fei hier erwähnt: Ein Mädchen träumte, 

der ‚‚geeignete Menfch” für fie fei ins Haus gefommen. Als es durch Die 

Bosheil einer Nachbarin am nächſten Tag im Keller eingefperrt war, ſchlief 

es ein und wieder erſchien ihr der geeignete Menſch im Traum und ſagte: Lauf 

doch den Gang entlang, dann findeſt du einen Ausgang! Doch dein Grab 

wird an den fuͤnf Linden ſein! Wirklich fand ſich an der Decke des Gewölbes 

eine Offnung. Das Mädchen zog ſeine Schuhe aus, warf ſie hinaus und 

ſchlüpfte nach. Es fragte den Pfarrer nach den fünf Linden. Der zeigte ſie ihm 

auf dem Friedhof: „Hier iſt die Grenze des Todes! Wer binübergeht, muß 

fterben.” Das Mädchen lief aber weiter, Da lag ihm der geeignete Menfch 

tot zu Füßen und vor Schrecken ftarb es auf der Stelle. Ein namenlofes Grab 

auf dem Friedhof zeigt man als ihr Grab. Man könnte geneigt jein, die Ge: 

fchichte einfach als Traumerlebnis abzutun, wenn nicht manches mythiſche 

Zuſammenhänge vermuten ließe, ſo der Schuh, der in der erotiſchen Symbolik 
von großer Bedeutung iſt. 

In den Sagen von Alpgeiftern treiben teils Lebendſeelen, teils auch 

Totenſeelen in verfchiedenfter Geftalt ihr böfes Wefen. Das fagenbildende Er: 

lebnis ift der Alptraum, meift eine Folge von Atemnot durch behindernde Tage 

oder Krankheit oder von Beengung durch Kleidungsftüce uſw., ferner von 

Herzleiden oder Magenüberladung u.ä. Schließlich aber führen afthmatifche 

Anfälle, Atembeengungen beim Bergangehen, Ermüdungserfeheinungen am 

hellen Tag und bei vollem Bewußtfein zu ähnlichen Vorftellungen, nicht zu 

feßt aber auch ein lähmendes Angftgefühl bei nächtlichen Wanderungen. 

Sagen von Alpgeiſtern find in der Pfalz überaus zahlreich. €, Chriſt⸗ 

mann hat bei der Sammelarbeit für das pfälziſche Mundartwörterbuch Frage 

bogen über „Drückemännchen“ und „Alpdrücken“ hinausgefchickt und dabei 

aus hundert Orten Antworten erhalten, darunter auch zahlreiche nähere Aus 

führungen und Gefchichten!+). Nach dem Fragebogen iſt die häufigfte Be 

nennung für den Zuftand „'s Dricke“ (Drüden), „'s Herzdricke“, für den 

Alp ſelbſt neben „Mann“ und „Männchen“ meift ‚„Drückemännchen” 

(„‚Drickes, Driekermännche oder smännel”). Weitere Bezeichnungen find 

„Mahr“ (im Norden), „Erde und Erdenmenjchen‘ (im Südweſten), „Biber 

männel” (Herrheim), „Wiedemännel” (Wollmesheim), „Schlägel” (Rhein—⸗ 

zabern; von ahd. slezo = incubun)®), Rigmännchen (Vogelbach). Meift wird 

der Geift jo als Mann oder Männlein gedacht. Nähere Merkmale find felten 

14) Die Ergebniffe find zujammengejtellt und veröffentlicht in Ztſchft. f. Bolt’ 

funde R.%. I 1929. 
15) E. Chriſtmann a. a. O. ©. 184. 
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angegeben: lange Nafe, Krallen an der rechten Hand werden ihm einmal zuges 
Ihrieben (Zeisfam), im Wald und Feld erfcheint er auch als fchwarzer Mann, 
öfter auch in Schlapphutgeftalt. Fifchbacher Männer fchildern das „Druck— 

2 männchen” als ein handgroßes Zwerglein mit unfchönem, dickem Kopf. Oft 
ericheint der Geift aber auch als Hund oder Katze oder überhaupt als nicht 

| näher bezeichnetes Tier, als Teufel, böfer Geift oder Gefpenft oder noch ver— 
ſchwommener als „Schwarzer Buben” (Ruppertseden). 

ee a — * 

> un 

Das Volk fieht in den Alpgeiftern entweder verfchriene lebende Perfonen 
I oder Totengeifter. Als Nachtalp kommt der Geift gern „in den Nächten von 
Auguft bis März, befonders vor Eintritt von Negenwetter; am häufigften fucht 
er jüngere Leute, ferner Wöchnerinnen und ältere Frauen heim, — Meift geht 
er durchs Schlüfjelloch ein und aus, aber auch durchs Fenfter, fliegt zumeilen 
erit eine Weile im Zimmer umher, ehe er fich an fein Opfer macht, Eriecht ein= 
mal langfam über die Bettdecke heran, packt ein andermal den Schläfer ganz 
unerwartet an, jeßt oder legt ſich ihm auf die Bruft oder die Kehle oder würgt 
den Schlafenden am Hals’ 1%), Durchs Schlüffelloch oder durchs Fenfter ver— 

läßt er nach einer Weile das Zimmer wieder, manchmal aber auch, um gleich 
J wieder zur erjcheinen. 

Man kann das Drückemännchen auch fangen. Ein Mann machte mit 
Leintuch, Zwirnrolle und Faden eine Art Vorhang über der Tür und als das 
ı Drückemännchen hereinkam, ließ er ihn fallen. Da wurde das Drücdemännchen 
ı davon bedeckt und war tot. Dann fehmiffen fie es zum Fenfter hinaus. Da 
| war es eine ſchwarze Kate. Mls-es morgens Tagglocke läutete, war es die 
 Nachbarsfrau (Niedergailbach). Eine merkwürdige Erfcheinung iſt das Drücke 
| männchen, das in Zrippftadt jeden Abend bei einer Familie zum Eſſen er- 
ſchien. Es faß auf einmal auf dem Tifch, war nicht Kate, nicht Kind, man 
kann überhaupt nicht richtig befchreiben, wie es ausgefehen hat. Wenn es mit⸗ 
gegeſſen hatte, war es auf einmal wieder weg. Erſt dann konnten die Leute 

ruhig ſchlafen. 
Vampyrhaft erſcheint dag Drückemännchen beſonders bei Kindern. Das 

Ritzmännchen von Vogelbach ſetzt ſich den Kindern auf die Bruſt und ſaugt 
ihnen das Blut aus, daß die Bruſt wie eine Hühnerbruſt hervortritt und das 
Kind ſtirbt. Aber auch großen Leuten drückt es die Kehle zu, zuckelt ihnen das 
Blut ab und macht ſie oft tagelang kraftlos. In Zeiskam haben die Männlein 

große Krallen, mit denen fie kratzen und das Blut im Leibe umrühren. Vor 
einer alten Frau in Wiesbach, die als Here galt,. fagte man bei der Geburt 
eines Kindes: „Die wird das Kind bald unter ihren Krallen haben.” Man 
band dem Kind. zum Schuß eine Ofterferze (d. i. ein Kerzenveft der in der 

Kirche zu Oftern verbrannten Kerze) in einem Säckchen auf die Bruft. Nachts 
um 12 Uhr fah man, wie die Tür fich auftat, dann aber mit großer Wucht 

I zugefchlagen wurde. Zugleich fehrie die Ziege im Stall ganz fürchterlich. 

16) €. Chrijtmann a.a.D. ©.185; ähnl. bei Kleeberger, Volkskundliches aus 
Fiſchbach, 1902, ©. 42. 
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Mie diefe Sage fchon andeutet, reitet der Nachtalp auch Tiere, Pferde 
und Kühe, mit befonderer Vorliebe aber Ziegen, jo daß man fie am Morgen 

fchweißtriefend und ganz aufgeftört antrifft, dazu mit zu Zöpfchen verfloch— 
tenen Mähnen und Schwänzen. Auch der ſchwarze Mann, der auf dem Ber 
wartfteiner Hof bei Erlenbach umging, hatte es nachts mit dem Vieh. Ein 
Sinecht jah einmal, wie er von Mitternacht bis Morgengrauen jedes Tier ritt, 
Auf den Rat einer Magd ftellte man einen Ziegenboc in den Stall, Von da ab 
machte er feine Nachtritte bloß noch auf dieſem. 

Draußen im Freien ſpringt der Alpgeift — man nennt diefe Geftalt ge 
möhnlich auch Aufhocker — oft auf bergan führenden Wegen dem Wanderer 
auf den Rüden und läßt fich von ihm tragen; dabei wird er fchmwerer und 
fchwerer, daß der Geplagte Feucht und ſchwitzt, und fchließlich faſt zufammen 
bricht. So mußte ein Keininger Paftor, der in Begleitung eines anderen Mannes 
über die „Kühtrift“ den Berg hinauf ging, den ganzen Weg einen „ſchweren 
Mann” auf den Schultern tragen. Einem andern begegnete Dasfelbe Mif 
geſchick an derfelben Stelle, Er ftarb ſogar an Herzichlag. Ein ganz geriffener 
und moderner Aufhocgeift ift der Förfter Kolb, der am Kolbsteich zwifchen 
Kaltenbach und Münchmweiler fein ſpukhaftes Weſen treibt. Der hängt fic 
nämlich den Fuhrknechten, wenn fie Wein geladen haben, hinten an den Wagen, 
daß fie folange nicht weiterfommen, bis er fich tüchtig fattgetrumfen hat. Wer 
aber die Fuhrleute jeßt etwas ungläubig anfehen wollte, der fei darauf hinge 
wieſen, daß fich der Kolb auch an die Eifenbahn hängt: wenn fie gar fo faucht 
und zifcht und ftöhnt, dann fagt man: „Ei, de Zug hat Wei gelad, de Kolb 
hängt hinne dra.“ 

In Kindsbach beim Galgenhügel erfcheint der Alpgeift in der Geftalt einer 
Kate und im Moor ift es ein Fleiner fchwarzer Hund, der fich tragen läßt und 
immer ſchwerer wird. Als ein Mann aber einmal mit dem Hut nach dem 
Hund fchlug, da dehnte fich dag Tier und ward zum furchtbaren Ungeheuer, fo 
daß der Mann voll Schrecken davonlief, Auch ein Trippftadter mußte einmal 
einen großen, ſchwarzen Hund tragen. Der Erzähler erklärte fich die Er 
fcheinung als läufigen Hund. Das Gefpenft vom Steinbachtal bei Hauer 
jtein, das als Rehbock die Jäger foppt, Tprang auch einmal einem Mann auf 
den Rücken und hängte ſich mit Händen und Füßen mie eine Klette an ihn. Erft 
auf der Höhe wird der Keuchende den unbekannten Gefellen wieder los, Einem 
Mann von Einöllen im Lautertal fprang ein kleines Männlein auf den Buckel 
und flüfterte ihm etwas ing Ohr, fügte aber hinzu, wenn er das Mitgeteilte 
verrate, dann müfje er fterben. Am Kühnenwäldchen bei Burgalben läßt ſich 
das Schlapphütchen tragen, In einer Sage von HerfchweilersPetersheim 
Ipringt einer der Eleinen Goldfeuerhüter einem Mann auf den Nücden und 
reitet ihn, der aber rennt ohne zu ſchreien rafch los. Und das war fein Glüd. 
Das Männlein mußte wieder abjpringen. Hätte er gefprochen oder gefchrien, 
dann hätte es ihm den Hals umgedreht. 

Meift find es verrufene Stellen, an denen derartige Geifter lauern. Es 
it dann immer die lähmende Angft, die dag Erlebnis verurfacht. Der Galgen⸗ 
hügel von Kindsbach wurde bereits genannt, An der dicken Eiche auf dem 
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Sorgenberg zwifchen Erfweiler und Schwanheim gehen noch die Seelen derer 
um, Die in einem großen Krieg dort aufgehängt wurden. Auch auf dem 
Galgenberg von Bliesmengen fpringt einem gelegentlich fo ein „Knochen⸗ 
mann‘ auf den Rüden. Bei der „Heidenhofftätte” bei Nünfchmeiler, einer 
Stelle, wo einft ein Gehöft fand und am Weg vom Nackterhof nach Neu— 
leiningen kann einem ähnliches begegnen. — Schließlich aber find viele der 
gehenden ZTotengefpenfter als Aufhocdgeifter gefürchtet: Der Einaug von 
Scharfeneel, der Wucherer Binang vom Kieneck bei Münfchweiler an der 
Alſenz, der Gattenmörder Fillerhannes von Kübelberg, der Roßhirt Steffes 
von Mundenheim, der graufame Baumeifter Napoleons I. bei Limbach, der 
alte Kirfchbacher vom Kirfchbacherhof bei Pirmafens, der von einem MWilderer 
erichoffene Förfter Babo am Nodalberweg bei Pirmafens, Vor dem Babo 
ſchützten fich zwei Mädchen durch den Spruch: „Schritt für Schritt / gebt 
Jeſus mit / Er ift mein Haupt, / er ift mein Glück, / drum geht Jeſus 
mit.“ Schleppen laſſen fich auch der Hüttenhammel von Oggersheim, der 
Schlapphut von der Sicfinger Höhe, von Hauptftuhl, von Altrip und Neue 
hofen. In Neuhofen heißt er auch Kitfchhut. 

Man kann dem Gefpenft wohl auch davonlaufen, wenn es auffpringen 
will; dann rennt es nach und hebt einen faft zu Tode. Manchmal zeigt fich 
dag Gefpenft überhaupt nur als „Mitläufer“, jo beim algenberg in Kinds— 
bach. Spricht man diefen an, fo verfchwindet er, — Nichts als fantafierende 
Angſt ıft die Wurzel diefer Gefchichten. Wir find damit aber auch mitten in 
den Bereich der Umgängergefchichten gefommen und wollen etwas meiter 
ausholen. 

3. Umgänger und büßende Seelen. 

Die Umgängerfagen find ein Kompromiß zwiſchen germanifchem Toten- 
glauben und chriftlichem Höllen- und Fegfeuerglauben, wobei aber aus vor— 
hriftlicher Zeit Faum mehr als eine Form übrig blieb. Es iſt nicht meiter 
verwunderlich, da ja der Kern des Chriftentums die VBeichäftigung mit dem 
Meiterleben der Seele nach dem Tode tft, und daher gerade auf dem Gebiet 
de8 Totenglaubens die nachdrücklichfte Umformung einfeßen mußte. Die ger- 
manifche Religiofität fchuf fich in der Ahnenverehrung und im Kult eine leben- 
dige, dauernde Verbindung zwifchen Lebenden und Totenfeelen. Wohl gab es 
gewiſſe Orte, an denen ſich die Toten ſammelten, je nach ihrer Würdigkeit im 
Kampf uſw. Wir haben Erinnerungen daran im Wilde-Jagd⸗Sagenkreis bes 
veitg behandelt. Darüber hinaus aber beftand die lebendigſte Verbindung 
zwiſchen den beiden Neichen germanischen Welterlebens, der Innenmelt und 
Außenwelt, Im Saggut von ausziehenden Helden, von mutigen Kämpfen 
ulm, fpiegelt fich die aus Traum, Efftafe und Fantafie geborene Teilnahme 
der Lebenden an der Außenwelt, in Eultifchen und mythifchen Erlebniffen reicht 
diefe Welt in das Leben des Alltags. Wir Eennen heute das Feftmahl als Mittel- 
punkt des germanifchen Kultur⸗ und Kultlebens 1”). Diefes Mahl erhielt aber 

17) Bol. K. v. Spieß a. a. O. 
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feine Bedeutung erft durch die Teilnahme der Ahnen, denen immer ein Pla 
eingeräumt und fombolhaft der Trunk gereicht wurde. So wurde das Feſtmahl 
aber zur Feier erlebter Blutsgemeinfchaft und der Totenglaube Ausdruck einer 
Weltanfchauung, die dem Eingelleben Feine losgelöfte Bedeutung zuerkennt, 
Sondern es hineinftellt in eine Gemeinfchaft, die über die Grenzen des „Dies— 
ſeits“ hinmwegreicht. So fand der Germane aber auch die Verbindung zu feinen 
Ahnen draußen in der Natur, im Braufen des Windes waren fie ihm nahe, im 
Berg ruhten fie und harrten der Wiederkunft. 

Das Chriftentum lehrte einen anderen Olauben. Es teilte das „Jen— 
feits” in Himmel, Hölle und Fegfeuer, die Welt der Seeligen, die Welt der 
Berdammten und das Zwifchenreich der zeitlich Büßenden, die ecclesia pressa. 
Man dachte fich das Fegfeuer der Hölle im Erdinnern benachbart. Seinem 
Zweck nach war es ein Vorhof des Himmels, ferner Erfcheinungsform nach eine 
zweite Hölfe, deren feurige Natur feit Gregor dem Großen allgemein Gültig 
Feit befaß. Je mehr das Chriftentum feine Botfchaft von Sünde, Strafe und 
Erlöfung den Menfchen einhämmerte, defto ftärker wuchs die Beichäftigung 
mit jenen Reichen des Jenſeits. Die Qualen der Hölle, wie die Seligfeit des 
Himmels aber fpotten jeder Befchreibung. Sp finden wir in der Volksſage 
auch Faum irgendwelche Belchäftigung mit ihnen. Um jo mehr reizt die Vor 
ftellung des Fegfeuers; denn wer war fo ficher ſündlos zu fein, daß er nicht 
doch erft büßen mußte, wer aber, der an dieſes Senfeits glaubte, gab fich von 
vorneherein ganz verloren? So erregte fich die Fantafie der im Sündenwahn 
aufgepeitfchten Menfchen immer mehr mit den Gedanken an die Zuftände im 
Fegfeuer und in Nusmalung der Qualen, die nach dem Tode bevorftanden. 
Mährend die Kirche eine genaue, dogmatifche Feftlegung vermied, begünftigte 
fie aber die Erbauungsliteratur und die Predigt, die fich nicht genug tun Fonnte 
im Schwelgen, in den graufamften Qualen bis zum Perverjen. Bejonders 
Frauen taten fich dabei hervor, Die heilige Brigitta 3.8. (1303 bis 1373) 
weiß von dreifacher Pein der armen Seelen durch Feuer innerlich und äußerlich, 
durch fehauerliche Kälte und durch Vergewaltigung des Teufels, Qualen, die 
alle bis ing einzelne ausgemalt werden. Das Vol, das jahrhundertelang in 
diefe Fieberhige hineingepredigt wurde, ſuchte offenbar diefe Bilder mit alt 
hergebrachten Vorftellungen des Totenglaubeng zu verbinden, ſodaß fich in den 
„umgehenden“ und an Ort und Stelle büßenden armen Seelen Formen alt 
germanifchen Totenglaubens mit Vorftellungen von Fegfeuerbußen füllten. 

Die Theologie hat diefer Zatfache in ihrer örtlichen Feftlegung des 
Fegfeuers fchon früh Nechnung getragen, indem beveits Thomas von Aquind 
neben dem purgatorium ordinarium noch ein purgatorium extraordinarium 
vorfieht, was de Möglichkeit der Verbüßung der Peinzeit an einem ander 
Keinigungsort einräumt. So entftand, von der Kirche meitergefördert und 
ausgebildet der „Arme⸗Seelenglaube“, als volfstümliche Abzweigung der Fey 
feuerlehre. Das Tridentinum tat unter dem Einfluß der Reformation der 
fieberheißen Darftellung des Fegfeners etwas Einhalt, baute aber anderer 
feits dag Fegfeuer in den Zufammenhang der Heils- und Önadenordnung ein 
und betonte ausdrücklich feine Bedeutung für die Frage der Volfgerziehung un? 
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Bolfsfrömmigfeit. Von den EFatholifchen Dogmatikern der Neuzeit betont noch 
Bautz 190513): „Vom Standpunft der Naturwiſſenſchaft erhebt fich gegen 
die vorgetragene Lehre Feine Schwierigkeit; denn das Innere unferes Erde 

4 förpers iſt ja der Sitz gewaltiger Feuermaſſen.“ 
So find die Umgängerfagen, die heute in erdrückender Maffe das ganze 

Sagengut unferes Volkes überdecken, Zeugen einer Maffenaufwühlung größten 
Stileg, einer Aufpeitfchung zu Sündenwahn und Todesangft, die in den Sahıe 
hunderten des ausgehenden Mittelalters Siedehite erreichten und zu wahren 
geiftigen Epidemien führten, und die das Volk bis in unfere Tage, wenn auch 
in milderen Formen im Bann hält, Daß auch diefe Inhalte allmählich mit 

| einer gewiſſen Poefie, ja mit Humor umfponnen wurden, daß fich eine Art 
Alltagsethik des Volkes an fie Enüpft und den eigentlichen Sündenbegriff viel- 
fach erfeßt, daß manche Sagen fogar tiefe Innerlichkeit, ja auch eine gewiſſe 
innere Ruhe und Schönheit erlangt haben, ift wahrhaftig nicht das Verdienft 
der Kirche, fondern allein des gefunden Volfsempfindens. Die Angft aber, 

| die den ganzen Gefpenfterglauben durchbebt und in erfter Ordnung hier ihre 
| Wurzel hat, ift leider noch beherrfchend genug. 

Zweierlei Arten von Fegfewerftrafen finden mir in der Eirchlichen Lehre, 
| die poena sensus und die poena damni, die Strafe des Schmerzerleidens und 
die Verzögerung der feeligen Anfchauung Gottes. Beide Formen kennt auch die 
| Volksfage, neigt aber aus menfchlicherem Empfinden mehr zur zweiten. Von 
„Seeliger _Anfchauung Gottes’ Freilich weiß fie nichts, auch nichts von mate— 

| ie himmlifchen Freuden. Ihre Erlöfung bedeutet einfach: Ruhe haben im 
Stab, 
An die Feuerqualen im Fegfeuer erinnern noch eine Menge Sagen. Von 
dem Geifterheer von Neuleiningen fagt einer der Unglücklichen ſelbſt: „In 
Wirkfichkeit ift alles brennend in ung!” und „das Flämmehen, das du fiehft, 
ft ein unerträgliches Feuer”. Nicht felten gehen Umgänger als glühende und 
feurige Männer, Ein Schäfer von Höheifchmweiler ſah nachts einen „Glühen— 

| den” umberfchweben. Er bat ihn, ihm beim Pferchauffchlagen zu leuchten und 
legte ihm dann zum Dank einen Grofchen auf den Pferchpfahl. Als er jedoch 
den Grofchen nehmen wollte und den Pfahl berührte, geriet der Pfahl in 
Brand und der ganze Pferch brannte ab. Feurige Männer galten früher in 
Bottenbach bei Pirmafens als Brandftifter, weil fie daran Freude fänden und 
weil es Zweck ihres Dafeins fei. Später machte man den „Boddenbacher Kater‘ 
Inder Umgebung für Hausbrände verantwortlich, der einen glühenden Schwanz 
gehabt habe, Im Teufelsloch bei Gleisweiler ſoll auch ein feuriger Mann gehen, 
nach andern ift es bloß ein Flämmchen. Vom Maltis erzählt man auch, daß 
aus feinen Kleidern fortwährend Feuerfunfen fprühten (St. Ingbert). Im 
Wellbachtal geht einer der Leininger Grafen wegen Sonntagsentheiligung bei 
der Jagd als feuriger Fuchs. Inwieweit auch ſonſt feurige Erſcheinungen, 
— —— 

18) J. Bautz, Die Hölle. Im Anſchluß an die Scholaſtit dargeſtellt, Mainz 
| 1905, &.148, iff, 150. 
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Wagen uſw. ein Kennzeichen für das Verdammungsurteil der Kirche find, läßt 
ſich allgemein nicht entfcheiden. 

Feuriges Weſen wird vielen Erfeheinungen zugefchrieben als-Bezeichnung 
für etwas befonders Graufiges und Schrecdfenerregendes. So find Tiere mit 
feuerjprühenden Augen etwas fehr Häufiges, ohne daß man deshalb sine Bes 
ziehung zum Höllenfeuer fuchen müßte. | 

Manchmal erfcheinen Umgänger als geftaltlofe Flämmchen. So fladert 
der Naubritter von der Nietburg oft als Flämmchen um die Trümmer feines 
Schlojjes oder er ſchwebt als Jrrlicht durch das Modenbacher Tal, Er ift 
mwejensgleich mit dem feurigen Mann des Teufelsloches (Gfeismwerler). In 
Miefenbach fahen zwei Jäger am Hungerbrunnen, nicht weit vom Friedhof, 
dicht über dem Boden ein Feuer, das fich hin und her bewegte, Der eine 
Jäger rief: „Biſt du ein Menfch, fo antworte, oder ich fchießel” Da Feine 
Antwort Fam, ſchoß er; das Flämmchen flieg unter Brafjeln in die Höhe, 
das Gewehr aber entfiel feinen Händen und war ſpurlos verfchwunden. Der 
umgebende Graf von Hallberg in Fußgönnheim erfcheint in allen möglichen 
Berwandlungen: als Kalb, Hund, Menjch mit Dreifpiß und Pfeife, aber auch 
als feuriger Irrwiſch oder feuriges Rad. 

Die fogenannten Srrlichter find meift auch als arme Seelen gedeutet. 
Wiſſenſchaftlich ift die phyſikaliſche Befchaffenheit der Srrlichter noch nicht reft- 
los aufgehellt. Der wiljenfchaftliche Begriff Irrlicht, ſoweit er überhaupt von 
der Naturwiſſenſchaft anerkannt wird, fcheidet zunächft alle durch Pilze und 
Bakterien an Pflanzen und Tieren hervorgerufenen Lichterfcheinungen, das Leuch- 
ten von Waffer und organischen Verbindungen in Berührung von ftarf ozoni⸗ 
fierter Luft und endlich das Aufglühen von Leuchte und Johanniskäfern und 
anderen Fleinen Tieren aus und beſchränkt fich auf die Flammen, die in ver- 
fchiedener Größe, Form und Farbe, ftehend oder beweglich, vorwiegend im 
Spätjommer oder im Herbit, befonders an feuchten, aber auch trockenen, 
fteinigen Orten gefehen wurden), Man führt ihre Entftehung teils auf 
chemifche Prozeffe zurück, teils verweift man ſie in das Gebiet der Luft 
eleftrizität 2%). | 

Das Volk kümmert fich freilich um diefe Erklärungen und Scheidungen 
nicht, ſondern faßt alle dieſe Lichterfcheinungen unter den Namen: Irrlicht, Irr⸗ 
wiſch, Nachtwifch, Flatterwiſch, Flämmchen zufammen und deutet fie auf feine 
Weiſe. Dabei wird unter Irrwiſch und Flatterwifch der Träger des Lichts ver- 
ftanden, der gelegentlich als Schatten erjcheint Winterbach, Siefinger Höhe). 
Teils mag die Vorftellung von glühend büßenden Seelen, teils das Bild des 
Lebenslichtes dazu beigetragen haben, daß man die Lichtchen als Seelenmwefen 
nimmt: Früher ſah man in einem Steinbruch bei. Erlenbach oft tanzende Irr⸗ 
lichter. Es waren arme Seelen, die auf Erden noch nicht alles ins Meine gebracht 
hatten, 

Zum Bild des Lebenslichtes fei hier vorweg die Sage von Beilftein er 
wähnt. Ein Mann wette, mit brennender Facdel dreimal um das von Geiftern 

19) Freudenthal a.a.D. ©.479. 
20) K. Kurtz, Srrlichter. 
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bewohnte Schloß zu laufen. Beim dritten Male aber erlöfcht die Fackel und 
der Mann fällt tot nieder. | | 

Oft Iegen diefe Serlichter, unbefümmert um Menfchen oder gar jchen 
vor ihnen, einen langen, feit beftimmten Weg zurück. So fteigt das Allmweilerer 
Lichtehen in der Adventszeit jeden Abend vom Turm der Zweikirche, dem 
legten Überbleibfel des im Dreißigjährigen Krieg untergegangenen Dorfes All 
mweiler, auf, wandelt übers „Gericht“ (Flurbenennung) und verliert ſich am 
Heßmweiler Weg. Auch im Landftuhler Bruch bei Kindsbach ging früher ein 
Srrlicht jede Mitternacht feinen ganz beftimmten Weg und wanderte jogar 
über den Zug hinweg, menn gerade einer feinen Weg über den Bahndamm 
kreuzte. Ein Mann, der e8 öfters fah, mußte fogar einmal feine Pferde an- 
halten, bis e8 vorbei war, fonft wäre er mit ihm zufammengeftoßen. Da Jah 
er 28 ganz genau: es war ein natürlicher Schafskörper mit ſchöner meißer 
Wolle und in demfelben ein brennendes Licht. Am Bannftein in der „Heiſchen⸗ 
bach” bei Höheifchweiler zeigte fich früher nachts zwifchen 12 und 1 Uhr ein 
Licht. Es verſchwand aber, wenn man näher Fam. 

Meift cber tanzeı Serlichter vor dem nächtlichen Wanderer her und führen 
Ihn iere, wenn er ihnen folgt in gutem Glauben, es ſei ein Menfch mit einer 
Laterne, der desselben Weges gehe (Roßbach, Erlenbrunn, Martinshöhe). Ein 
Winterbacher Fuhrmann peitfchte das Srrlicht weg. Wenn man ihn ſchön 
darum bittet, ift einem andrerjeits der Irrwiſch auch zu Dienften. Einer 
Miesbacher Jungfer Teuchtete der Schlapphut über einen Steg. Einem Batt- 
weilerer Fuhrmann half ein Irrwiſch auf Bitten eine verlorene Schraube 
luchen. Wehe aber dem, der fich für geleiftete Hilfe zu bedanken vergißt! Ein 
Erlenbacher befam noch auf feiner Haustreppe aus dem Dunkeln eine Jchallende 
Ohrfeige. Oder gar, wenn einer den verfprochenen Dank nicht abftatten mill, 
wie der Mühlbacher Hannes, der die drei Kreußer fürs Heimleuchten nicht 
herausgeben wollte! Dann rüttelt er an Tür und Fenfter und tobt rajend 
ums Haus herum, bis der Bauer zitternd die drei Kreuger auf die Fenſter⸗ 
bank legt. Auch Argern und Necken vertragen fie nicht. Ein Kindsbacher, der 
den tanzenden Irrwiſchen vom Fenfter aus zufah, rief im Übermut: 

„Errwiſch, Errwiſch, Hawwerſtroh, 
Dei armi Seel werd nimmer froh!“ 

Da ſtürzten ſie über ihn her, die Stube ſchien voll Feuer und es knallte wie 
von einer Erplofion. Das Knallen aber war nichts anderes als eine ſchallende 
Ohrfeige, die der Mann erhalten hat. Ohne Gefahr ruft man dagegen den 
Nachtwifch an mit: 

„Leuchter, Leuchter, Hawwerſtroh, 
Sei deiner armen Seele froh!“ 

Wer das rechte Wort findet, der kann die armen Seelen auch erlöſen. In 
Erlenbach dankte einer dem Irrwiſch, der ihm heimgeleuchtet hatte mit den 
Worten: „Irrwiſch, du haſt mir nun geleuchtet vor mein Haus, ſo leuchte dir 

unſer Herrgott num auch ins Himmelreich.“ Von da an wurde der Nachtwiſch 
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nicht mehr geſehen. Ahnliches wird berichtet von Waldhambach. Von dem Irr⸗ 
licht bei der Zweifirche von Roßbach hörte ein Mann die Worte: „Wo dun 
mer’s hin? Wo dun mer’s hin?” Herzhaft fagte er: „Du's hin, wod's her 
hoſchd!“ Da rief eine Stimme: „Seht bin ich erlöſt!“ und das Licht war ver- 
ſchwunden. 

Seltener als brennende Geiſter ſind frierende. Es ſcheint ſich in ihrer 
„kalten“ Strafe eine Erinnerung an das germaniſche Totenreich der Hel be— 
wahrt zu haben, das fchauerlich Falt und öde war. Befonders in der Weih- 
nachtszeit gehen diefe Geifter abends und morgens nadt um und feufzen nad) 
Erlöfung. Einen folchen Geift hörte eine Dernbacher Frau während der Mette 
im nahen Wiefental ſchrecklich ftöhnen und wehklagen. Sie öffnete das Fenfter 
und rief ihm zu: „Hätteſt du früher ordentlich gelebt, fo hätteft du Ruh!“ 
Da jaß plößlich der Geift auf ihrem Fenfter und grinfte fie an, unter heiligen 
Worten ſchlug fie es zu und der Geift entfernte fich traurig und EFlagend; denn 
er war nackt, Draußen aber war es fehr kalt. Ein nadter, bleicher, geifterhafter 
Mann folgte auch einft einem Pottafchfieder von Dernbach big in feine Hütte. 
Dort jaß er frierend einen Tag lang in der Ecke am Ofen und fchten traurig 
und fchläfrig. Er fprach Fein Wort, rührte auch nichts von den Speifen an, 
Der Eigentümer faßte endlich Mut und redete ihn an. Da tat er ſehr froh 
und bat feinen Wirt jet erft um Erlöfung. 

Bei den meiften Umgängern aber wird weder von Feuers, noch von Kälte: 
qualen berichtet. Die Strafe befteht einfach im „Gehenmüſſen“oder fie fteht 
in einem diveften Verhältnis zur Sünde, fei «8, daß fie eine erzwungene 
„tige“ (d.h. bis zur Erlöſung oder bis zum jüngften Gericht andauernde) 
Wiederholung der zu fühnenden Tat ift oder daß fie im Gegenſatz zu ihr fteht. 
Eine Anzahl diefer ewigen Miederholungsbußen wurde bereits im Wilde 
Jagdſagenkreis behandelt. Der Jäger oder die Zagdgefellfchaft, die Leine 
Sonntagsheiligung und Feine Rückficht auf Menſch und Tier Fannten, müffen 
nun ewig ihr wildes Treiben meiterführen, 

Verletzte Sonntagsruhe, ja fogar eine Entheiligung des befonders heiligen 
Dreifaltigfeitsfonntags liegt auch dem Förfter von Heltersberg zur Laft, der 
jest immer an dieſem Tag ‚gehen‘ und Bäume fchlagen muß, wie der Geifter- 
frau vom Neuleininger Woog, die gemäß ihres Vergehens an dDiefem Tag 
während der Meffe ihre Wäſche wäſcht und manchem fehon erfchien mit der 
Mahnung: „Du follft den Tag des Herrn heiligen!” Das Balkenmännel 
von Horft Stahl an diefem Sonntag während der Meffe Wingertsballen und 
jchleppt dafür jedes Jahr um diefe Zeit einen Bund Balken durch die Ge 
markung. Als Erinnerung an die franzöfifche Revolution, die gewaliſame Ab 
jchaffung des Sonntags und die Einführung des decadi, reitet der Maire von 
Meißenheim, der ein fanatifcher Jakobiner war, heute noch wie damals an 
diefem Tag über die zur Bleiche ausgelegte Wäfche am Glanufer, Ein Soldat 
der Revolutionsarmee verlor am gleichen Tag, an dem er in der Leimersheimer 
Kirche das Kreuz frevelnd umgeftürzt hatte, in einer Schlacht den Arm und 
ſucht num allnächtlich auf dem Schlachtfeld das verlorene Glied. Der Gatten 
mörder und Geiftfreofer von Altdahn muß jedes Jahr in der St. Thomasnacht 
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jeinen Frevel wiederholen. Bei Hirfchorn erſcheint in einer beftimmten Nacht 
im Sahr eine weiße Frau an der Lauter und wirft ihr Kındlein in den Bach. 
Dann geht fie Yaut und grell Tachend wieder ihren Weg zurück, 

Der Maulus von Klingenmünfter, einft ein böfer Ritter, der viele 
2 biutige Greueltaten verübte, fteigt jeßt noch jedes Jahr einmal herab. zum 
| Mühtalbächlein und mwäfcht fein vom Blut beflecktes Schwert, Der Nitter 

von Beilftein trägt deshalb als Geift den Kopf unter dem Arm, weil er die 
Dpfer feiner NRaubüberfälle meift enthaupten ließ. WVerdammte Seelen des 
untergegangenen Dorfes Marenheim bei Speyer müſſen in dunklen November- 

nächten ſpuken und in aller Ewigkeit Gänfe ftehlen, Riefengänfe, wie fie früher 
im Klofter gezüchtet wurden. Im Weinkeller des Oberhof” in Grünftadt 
| erfcheint allwöchentlich am Freitag in der Geifterftunde das Totengefpenft eines 
| einft ungetreuen Kinechtes, um fich einen Wochentrunf zu holen, wie er es auch 
ı im eben getan hatte, 
| Gelegentlich fteht die Strafe auch in Verbindung mit einem Fluch oder 
‚ einem böfen Wort, dag bei der Tat gefprochen wurde. Sp weiß man in Roß— 
bach von einem Mann, der, wenn ihm ein Kind geboren wurde, ihm eine Stopfe 
| nabdel in den Kopf ftach mit den Worten: „Es ift wieder ein Füchschen“, To 
daß das Kind bald ftarb, Er mußte zur Strafe nach dem Tod als Fuchs in 

feinem Haus umbergehen. Vom „Rörer Füchschen‘‘, dem Geſpenſt einer 
Rothfelberger Frau, erzählte man, daß fie als Mutter von fieben Buben ein 

ı Mädchen mit roten Haaren befommen habe, Sie mochte es nicht leiden und 
fteckte e8 eines Tages beim Einheizen des Backofens in den Ofen. Zu ihren 
Buben, die dazufamen, fagte fie: „Schaut einmal im Badofen das rote 
Füchschen.” Nun gebt fie feit ihrem Tod über fieben Gemarfungen als 
„Füchschen“. | 

Das am meiften verbreitete Sagenmotiv aus diefer Gruppe ft das vom 
Örenzfteinverfeger. Vereinzelte Fragebogenantworten laſſen vermuten, daß dag 
Spufenmüflen um einen eigenmächtig verſetzten Gvenzftein überall bekannt tft, 
auch wo man eine Beifpielfage erzählt. Die Sage wird dann meift fo erzählt, 
daß der Geift feufzend einen ſchweren Gvenzitein auf dem Rücken fchleppt 
und immer vor fich hin murmelt: „Wo foll ich ihn Hin tun? Wo ſoll ich ihn 
hin tun?” (Zägersburg, Mörsbach, Erlenbach, Waldhambach, Kindsbach, 
Hanenftein), In Nothweiler ſoll der Geift mit feinem bittenden Ruf fogar durch 
die Luft geflogen fein. Wer herzhaft dem Nufenden antwortet: „Dahin!“ 
oder „Dorthin, wo du ihn geholt haft“, der kann ihn erlöjen. | | 

Eine Kirchheimer Sage erzählt eine mißglückte Bannungsgefchichte. Ein 
Mann befchrieb um das Gefpenft immer enger werdende Kreife und murmelte 
alte Befchwörungsformeln; aber das Gefpenft machte jo fürchterliche Gebärden 
und rückte dem Befchwörer fo gefährlich auf den Leib, daß diefer ausriß. Ein 
Roßbacher Grenzverletzer hatte eine andere Strafe. Der mußte mit der Hacke 
in der Hand von Satzſtein zu Satzſtein gehen und an jeden ein paar Schläge 
tun. Daͤbei wurde er mit jedem Schritt, den er machte, zuſehends kleiner, bis 

er wieder ganz vom Erdboden verſchwand. Wieder einen andern ſah man eben⸗ 

falls in Roßbach von einem Kornkaſten zum andern gehen. In Würzweiler 
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ſchlägt einer mit Spinnweben in den Augen rückwärts und vorwärts über den 
Satzſtein „Räder“. In Hochſpeyer ſuchte eine Schweſter den Bruder, während 
er im Kriege war, durch Grenzſteinverſatz um Land zu betrügen und ſchwur 
ſogar dann noch einen falſchen Eid. Als fie bald darauf ihre Heer verfteigerte 
und nach Amerika ausmwanderte, ging das Schiff umter, In denfelben Tagen 
aber jahen Holzhader auf dem betreffenden Acker eine weiße Geftalt und am 
andern Zag fand man Fußfpuren, wo ehemals die vechtmäßige Furche mar. 

Zwischen Efchringen und Ormesheim fah man nachts einen geifterhaften 
Mann pflügen und hörte fein lautes Hott und Hü und gräßliches Fluchen. Im 
Wald bei Fägersburg geht auch eine geifterhafte Srauengeftalt allnächtlich um 
die zwölfte Stunde. Sie fagt immer vor fich hin: „Ein halber Schoppen Wein 
und ein halber Schoppen Waffer gibt auch einen Schoppen Wein.” Sie war 
Wirtin geweſen und hatte manchen unentdedten Betrug fich geleiftet, für den 
‚Nie jegt büßen mußte. Bei der Efpenfteigermühle zwiſchen Danfenberg und 
Hohenecken muß ein Wirt, dem dasfelbe Verbrechen zur Laft liegt, als Reh 
oder weißes Schaf gehen. 

Andere Geifter find bösartig, Fallen die Menfchen an, Schlagen fie, 
Ipringen ihnen auf den Rücken (vgl, Alpgeifter und Irrwiſche), fchrechen 
Menfch und Tier, machen Lärm und treiben allerlei böfen Schabernad. Es 
find meift folche, die ein ſchauriges Verbrechen auf dem Gewiſſen Haben, Mör- 
ber, Räuber und ähnliche, die alfo fchon zu Kebzeiten ein Schreien ihrer Mit- 
menjchen waren. Eine bunte Gefellfchaft ift es, diefe geheime Angft aller Nacht: 
wanderer, arme Teufel und Hochgeborene mit Hingendem Namen finden Sich 
unter ihnen. Da ift der unbefannte Mörder vom Steigerter Hof neben dem 
Ritter Einaug von Scharfened, der Jude Binano von Kieneck neben dem 
Örafen von Hallderg aus Fußgönnheim, der Junker Hans von Eefingen 
neben dem Alten vom Kirfchbacher Hof bei Pirmafens und viele andere. Den 
Herren und Fürften liegt meift Grauſamkeit gegen ihre Untertanen zur Laſt. 
sa jogar Nonnen finden fich in der erlauchten Gejellfchaft. Sie büßen für 
Ketzerei und böfe Lafter, wie die Beguine von Landau, die die Soldaten bei der 
Wache am Pulvermagazin durchbläute, wenn fie ihren Spaß mit ihr treiben 
wollten. 

Bon dem Verbrechen diefer Umgänger weiß man oft wenig mehr zu er- 
zählen und die Sage rankt fich mehr um ihre Spuftaten. Sie gehen an der 
Stelle oder.in der Nähe ihres Verbrechens. Aber nicht nur Verbrecher müffen 
gehen, auch Ermordete fpufen, wie der Babo vom Rodalber Weg bei Pirmaſens 
oder Selbſtmörder wie der Roßhirt von Mundenheim. Es ift einfach das 
Schauerliche einer folchen Tat, was den Ort unheimlich macht und jolche Ges 
Ihichten nährt, mehr als die Tatſache, daß Ermordete deshalb gehen müffen, 
weil fie ohne Saframente ftarben. Der Spuf fnüpft ſich an die Häufer, in 
denen jolche Untaten gefchehen. Oft gibt auch nur verfchloffenes Verhalten der 
Bewohner, ein Knochenfund oder eine Merkwürdigkeit im Haus oder ein Uns 
glüdsfall in der Fantafie männlicher und weiblicher Weiber den Anlaß zur 
Entftehung folcher Schauermärchen, die wohl in jedem Dorf entftehen und 
tajch vergehen; e8 lohnt fich nicht, ihnen im einzelnen nachzugehen. 
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4. Erlöfungsmotive. 

Über die Dauer der Bußzeit wird felten berichtet. Meiftens ver— 
ſchwindet jedoch der Geift mit der verblaffenden Erinnerung an das auslöſende 
Ereignis ſehr rafch wieder. Er hält fich als Spufgeift in Häufern höchſtens 
bis zum Abbruch des Haufes, geht dann wohl noch hin und wieder auf dem 
alten Platz um, ift aber meift fofort verfchwunden. Am längften leben wohl 
jolche Geifter, die aus dem rätjelhaften Schweigen einfamer Burgruinen 
immer neue Nahrung ziehen. Manche Sagen willen jedoch auch von beftimmten 
Bußfriften zu berichten und von möglichen oder geglücten Erlöfungen. 

Diefe Wiedergutmachung ift freilich oft ſehr willkürlicher Art, bindet fich 
oft weniger an eine Wiedergutmachung der Tat als an Formeln Firchlicher 
oder auch anderer Art. Der Alte von Altenbaumberg 3.8. ift verflucht nicht 
Sterben zu können, weil er in falfcher Eiferfucht feine unfchuldige Frau mieder- 
geftochen hatte, Nicht die tiefe Neue und der tägliche Gang zum Grab vers 
mögen die Öreueltaten zu fühnen. Der Fluch löſt fich erft, wenn ein glüd- 
liches Ehepaar die Gebeine der Schuldlofen auf chriftliche Weife beftattet. Hier 
it alfo kirchliche Gepflogenheit bereits Herr geworden über die Forderung des 
Gewiſſens, über die Tat. 

Auch fonft gefchieht die Erlöfung manchmal durch eine Fromme, wohltätige 
Handlung der Nachfahren. Man merkt in folchen Sagen meift gleich die 
priefterliche Herkunft, Gebet und Almofen Eonnten die Geifter von Neuleiningen 
erföfen. Der Graf von Sponheim, der von hölliſchen Geiftern über die Wälder 
geheßt wurde, Fonnte Erlöfung finden, wenn der Sohn dreißig Tage lang 
Seelenmeffen leſen ließ, dreißig Arme neu Eleidete und an dreißig Tagen feſt— 
lich fpeifte, wenn ferner eine Schuld zurückbezahlt wurde. Das Wiederguts 
machungsmotiv ift das Charafteriftifche diefer Schicht von Erlöfungsfagen, die 
in rein chriftlichem Gedankengut verwurzelt find. Auf die befondere Eignung der 
Advents⸗ und Weihnachtszeit für die Erlöfung der Geifter wurde bereits hin— 
gewieſen. Ein wegen eines umerfüllten Gelübdes umgehender Müller von Roß— 
bach war erlöft, als der Sohn das Verfprechen eingelöft hatte. Hierher gehört 
auch die Erlöfung von Ovenzfteinverfeßern durch ein befreiendes Wort oder 
Bi Irrlichtern durch Dank für ihre Hilfeleiftung- oder durch einen frommen 

pruch. 
Im Nonnental bei Neuſtadt iſt es freilich gerade das geſprochene Wort, 

das die Erlöſung verhindert. Alle ſieben Jahre erſcheint dort, Sonntagskindern 
ſichtbar, das zerſtörte Gotteshaus und die Nonnen ſingen beim Gottesdienſt. 
iner, der ſie erlöſen wollte, und in die Kirche ging, entſchlüpfte, als er die 

Totengeſichter ſah, der Seufzer „Gelobt ſei Jeſus Chriſtus!“, da verſchwand 
Kloſter und Kirche. Eine merkwürdige Umkehrung des Umgängermotivs kennt 
die Sage vom Kloſter Marienſtein bei Zweibrücken. Dort ſoll in dem zuchtlos 
gewordenen Nonnenkloſter eine einzige Nonne ihrem Gelübde treu geblieben 
ſein. Als fie geſtorben war, ſah man immer noch Licht in ihrer Zelle und hörte 
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den Harfenton ihrer Pſalmen ſolange, bis fromme Nonnen wieder in dem 
Kloſter eingezogen waren. Da waren Licht und Kloſterfrau verfchwunden, 

In eine andere Schicht von Erlöſungsſagen leitet eine Sage vom Lilien⸗ 
brunnen im Böhler Wald über, Dort geht eine weiße Frau und lockt und zieht 
die Menfchen mit Gewalt in den Brunnen. Auch den Waldſchütz wollte fie in 
den Brunnen reißen, als er ihre aus dem Waffer vorgeftreckte Hand packte im 
Glauben, eine Ertrinfende zu retten. Da flüfterte er in feiner Not die drei 
heiligen Namen. Die weiße Frau ließ los und rief: „Du haft mich erlöſt“. 
Fortan aber wurde fie zur Mohltäterin ihres Retters, die ihn alljährlich einmal 
zur Mitternachtsftunde befuchte und ihm Geld fehenkte, Auch. hier iſt das Er- 
löſungsmotiv zweifellos chriftlicher Herkunft, aber es ift übertragen in Die 
Melt der elfifchen Wefen. Nicht einer armen Seele, fondern einem Naturgeift 
wird hier die Sehnfucht nach Erlöfung zugefchrieben. Ob wir darin einen A 
glanz des mittelalterlichen Dogmatifchen Streites über” die Erlöfungsbedürftig- 
keit und Erlöfungsfähigkeit von Dämonen fehen dürfen? Jedenfalls ift die 
Sage ein weiteres Zeugnis für die Umdeutung des Natuverlebniffes in chrift- 
lichem Sinn. und die Einordnung der Geftalten des alten Volfsglaubens in 
das Weltbild von Himmel und Hölle. Die Elfen werden als verflucht gedacht 
er den büßenden, armen Seelen gleichgefeßt. Sie hoffen mie diefe auf Erz 
öſung. 

Wir finden beſonders in den Sagen von der weißen Frau die ſe Erlöſungs⸗ 
bedürftigkeit. Gelegentlich wird dann auch noch eine Geſchichte erzählt von 
irgendeiner Schuld, für die die weiße Frau büßt und ſo die Erzählung auch 
äußerlich dem armen Seelenweſen eingeordnet (vgl. die Geſchichte von dem 
Mädchen beim Pauliner Schlößchen bei Weißenburg, dem Kindsmord zur Laſt 
liegt). Betrachtet man freilich die Art der Erlöſung, ſo wird man erkennen, 
daß der Erlöſungsbegriff meiſt ein ganz anderer iſt. Es iſt nicht die Erlöfung 
vom Umgehenmüfjen oder gar vom böfen Treiben zur Ruhe, fondern die Ver— 
wandlung zu anderer Erfcheinung oder auch anderem Wefen, oft ſogar die 
Rückverwandlung aus geifterhaftem Sein in menjchliches Sein 2), Dazu 
fommt, daß die Erlöfung meift mit einer Schaßhebung verknüpft iſt. Mir 
dürfen in diefen Motiven wohl Überrefte eines uralien Saggutes erblicken, dag 
im Märchen noch üppiger und reiner blüht, in der Sage aber Berfchmelzungen 
verjchiedenen Grades mit dem chriftlichen Erlöfungsbegriff eingegangen ift. Wie 
weit e8 fich dabei um Bodenftändiges handelt und wie weit Fremdartiges 
aus Roman und Novelle abgewandert iſt, läßt ſich heute nur noch ſelten ent- 
ſcheiden. 

Wer die weiße Frau von der Wegelnburg erlöſen will, findet auf der 
Ruine eine Muſchel mit einer Schlangenſchuppe, einem Stück Krötenhaut und 
einer gelben Haarlocke. Dieſe drei Dinge bei ſich tragend, muß er ſie als 
ſchöne Jungfrau, als Schlange und als Kröte auf den Mund küſſen. Beim 

21) 9. Sauer, Die Schuldvorſtellungen in ojtpreußijchen und weſtfäliſchen 
Volkserzählungen der Gegenwart, Berlin 1936, ſtellt ebenfalls im weſentlichen zwei 
Erlöſungsformen heraus: 1. Erlöſung in die urjprüngliche Gejtalt, 2. zweiter Tod. 
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dritten Mal hängt dabei über feinem Kopf ein Mühlftein an einem Nähfaden, 
nach dem der Teufel immer mit einer Schere Fneipt. Ähnlich wird die miß— 
glücte Erlöfung vom weißen Fräulein von der dicken Eich’ bei Fifchbach er- 

2 zählt. Die Prinzeffin vom untergegangenen Schloß Stolzenberg am Donnerg- 
2 berg fährt jede Nacht in einer mit Schimmeln befpannten Chaife durch die Luft 

nach Ruppertsechen. Bei einem „weißen Frauchen” hielt fie einmal an der 
Gerbacher Brüce an: „Wenn ich das nächfte Mal Fomme, mußt du mich 
küſſen, in welcher Geftalt es auch ſei.“ Beim nächften Mal ſaß eine Krott in 
der Chaiſe. Da fchauderte es die Frau, aus der weiterfahrenden Chaife aber 
Hang Sammern und Klagen. Auch der umgekehrte Fall, daß eine Frau einen 
männlichen Geift dreimal küſſen muß, kommt vor in einer Sage von Alfenborn. 

Merkwürdig ift Dabei freilich, daß durch die Küffe nicht diefer Mann erlöft wird, 
\ondern die weiße Frau, die die Erlöferin in den Berg führte. — Einem Ritter 
war die Entführung des Fräuleins vom Beilftein bei Kaiferslautern aus der 

Bewachung der Geifter bereits geglückt. Auf feiner Burg entlief ihm die 
| Schweigfame aber wieder, Er felbft fand vor Schrecken den Tod, 
| Es ift möglich, daß wir bei einzelnen Sagenzügen, wie der Erlöfung durch 
Kuß und Umarmung (bei der Wegelnburger Sage windet fich die Schlange 
um den Küffenden) an urfprüngliche Alptraummotive denken dürfen, wie 
Laiſtner meint), E. Frank) will allerdings in einer Titerarhiftorifchen 
Unterſuchung des Erlöfungstußmotivs feftftellen, daß das Motiv in den ger- 
maniſchen Ländern nicht bodenftändig ift, fondern als ein Wandermotiv durch 
| den mittelalterlichen Roman Eeltifchshöfifcher Herkunft in die Volfsdichtung ges 
| drungen tft. Für die deutfche und ſchweizeriſche Volfsdichtung ſoll dabei der 
Lanzelot Ulrichs von Zatzikhoven den Ausgangspumft bilden. 

| In einigen pfälzischen Sagen ift auch jener Typ vertreten, den man nach 
Ranke mit „Erlöfer in der Wiege” bezeichnet. Ranke führt den weit verbreis 
teten und mannigfach variierenden Typ auf eine gemeinfame Wurzel, die mittel 

| alterfiche Kreuzholzlegende, zurück. Dem rein literarhiftorifchephilologifchen Zus 
griff aber nicht mehr erreichbar ift der tiefere Gehalt des Motivs, der in den 
Dereich des Baummythus gehört. Das weiße Fräulein von der Leinbachmühle 
weiß, nachdem es den Bordfchnitter vergeblich um feine Erlöfung gebeten hat: 
Die Eichel ift noch nicht gefallen, die zum mächtigen Eichbaum wächft, aus deffen 
Holz man eine Wiege zimmertz der erfte Säugling, der darin gefchaufelt wird, 
der erft kann mich wieder erlöfen. Das Mädchen vom Pauliner Schlößchen 
bei Weißenburg geht folange weinend um ein Lindenbäumchen, bis die Linde fo 
groß geworden ift, daß man daraus ein Totenbäumchen für das ermordete 
Kind machen kann. In der Sage vom Birkenbufch auf der Ruine Kirkel ift 
das Erlöfungsmotiv verloren gegangen. Dort foll das erfte Kind, das in der 
Wiege aus dem Holz der ausgewachſenen Birke geſchaukelt wird, die Schäße des 
Schloßberges heben. i 

Eigen ift übrigens faft allen Sagen des Weiße-Frau⸗Typs — die Böhler: 
waldfage ausgenommen —, daß die Erlöfungsfuchenden in Feiner Weife 
ns 

22) 2. Laijtner, Rätjel der Sphinx ©. 46. 
23) E. Franf, Der Echlangenfuß, Leipzig 1928. 
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| davon etwas wählen. Er griff nach dem Beutel; aber da fchalt ein Stimmchen 

Schreckgeſpenſter find, daß fie nur den in Bedrängnis bringen, der die Er 
löfungstat auf fich nehmen will. 

In den meiften Sagen des Weiße-Frau⸗Typs ift mit der Erlöfung gleic 
zeitig die Hebung eines Schaßes verbunden. In einigen weiteren Sagen e 
jeheint die Schatzhebung geradezu als die Bedingung der Erlöfung- Mähren! 
der Belagerung von Schloß Guttenberg bei Oberotterbach hatte ein fremde: 
Edelfräulein das Gaftrecht gebrochen und zum Raub des Burgfchaßes verholfen 
Es wurde verwunfchen und erfcheint nur alle Hundert Jahre um die Zeit 001 
St. Thomas auf drei oder vier Tage als weiße Frau und wartet auf jeine Er 
löfung. Als ein Mann auf ihr dreimaliges Bitten den vergrabenen Schat 
heben wollte, da fchlug es eing, bevor noch die Kifte aus der Erde gejchafft war 
Ein Zifchen und Braufen erfüllte die Luft, die weiße Frau fuhr zur Höhe um! 
rief: „Zu ſpät“. Als drei Juden von Börsborn einen Schatz bereits frei geleg 
hatten, fuhr ein roter Wagen mit zwei Rappen, von einem Mann mit feuer 
Iprühenden Augen gelenkt, heran. Ein Angftruf entfuhr dem einen Suden um! 
die Geldfifte verſchwand, der Wagen fuhr in den aufgegrabenen Berg hinein 
und eine Stimme rief unter Heulen und Wehklagen: „Seht glaubte ich erlöfl 
zu jein und muß nun weiter 7 Jahre um den Berg herumfahren.” Im alteı 
MWolffteiner Schloß fand vor langen Zeiten ein Mann ein Glas Waſſer, einer 
Schlüffelbund und einen Beutel. Eine feine Stimme rief ihm zu, er dürfe Sic 

hinter ihm drein: „Hätteſt du den Schlüffelbund gewählt, fo hätteft du allı 
verborgenen Türen öffnen und eine Prinzeffin erlöfen können.“ Im Beutel 
aber fanden fich nur Steine, Auf einem alten Gewölbe bei Kirchheimbolanden 
zeigte fich folange ein Mönch, bis man nachgraben ließ und irdene Zöpfe mil 
Goldgulden fand. Dann aber war auch der Mönch verfchwunden. Ahnlich 
wird auch auf den Ruinen des Kloſters St. Medard bei Mutterſtadt bald ein 
Mönch oder eine weiße Frau oder auch ein fürchterlicher Hund geſehen, dei 
Schäße hüten foll, Wenn e8 in einer Sage heißt: Wer den Schaß auf dem 
Maimont bei Schönau finden und heben will, muß erft die weiße Frau dor! 
am Opferftein gefehen haben, jo darf man wohl auch hier an ein verfapptes 
Erlöfungsmotiv denken. 

5. Weitere Schaghüter, 

Bei Dahn, bei Dannenfels und bei Finkenbach erfchernen zu gemiffen 
Zeiten blaue Flämmchen. Wer dann an der betreffenden Stelle nachgräbt, findel 
einen Schatz. Sicher handelt es fich in allen diefen Fälfen urfprünglich um arm 
Seelen, die zur Strafe für einen Raub (wie das Edelfräulein vom Schlof 
Guttenberg) oder für Geiz, Habfucht und ähnliche Vergehen folange gehen, 
d.h. den Schatz hüten müffen, big fich ein glücklicher Schaßgräber gefunden 
hat. Das Flämmchen ift aber nicht immer eine arme Seele, die den Schub 
bewacht, manchmal ift e8 der Schatz felbft und man braucht nur Schweigen? 
feinen Mantel darauf zu werfen (wie ein Mann von Annweiler), um am nächften 
Morgen darunter den Schab zu finden. Nach andern Sagen muß man ein 
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neues Kleidungsftüc auf die Glut werfen (Moorlauterern) oder unter Nennung 
der heiligen drei Gottesnamen fein Taſchentuch darauflegen, wenn man ben 
Schat heben will (Grünftadt). Diefes Kleidungsſtück darf aber nicht die bloße 
Haut berührt haben und die Zunge muß über Nacht fchmeigen (Fiſchbach). 
Bei einer Gauersheimer Schatzſage iſt weitere Bedingung, daß zum Zudecken 
der Flamme ein nie gebrauchtes reines Tuch verwendet wird, deſſen weißes 
Garn von einer reinen Jungfrau geſponnen wurde. Es kann einem bei ſolch 
einer Schatzhebung auch gehen wie dem Schäfer von Fiſchbach, der ein aus— 
gehendes Kohlenfeuer für eine Schatzglut hielt und am nächſten Morgen von 
ſeinem Schäfermantel nur noch die Meſſingknöpfe fand, oder wie den Männern 
von Edesheim, die unter ihrer Mütze dann Kröten fanden. Auch das raſche 
Zugreifen glückt nicht immer, Ein Erlenbacher erhielt dabei aus dem Dunkeln 
eine geſalzene Ohrfeige. Bei Herfchweiler fprang einem, der fich ein Glut- 
föhlchen nehmen wollte, ein Männchen auf den Rücken und hätte ihn faft zu 
Tod geritten. Wer aber flucht, weil er vergebens verfucht mit dem Köhlchen 
ich eine Pfeife anzuzlinden, wie jener Moorlauterer, der findet nur noch einige 
Dufaten als Zeugen deg verfcherzten Glückes. Manchmal Liegen um diefe Schatz⸗ 
feuer Männer herum und bewahren fie vor Mißbrauch oder kleine Männchen 
tanzen um dag Feuer und bemachen es oder zeigen fich auch dem Menfchen hilf- 
reich. Diefe Geftalten zeigen allerdings mehr den Charakter von Erdgeiftern 
als von armen Seelen. 

Die mwenigften Schatzhüter find allerdings wie diefe harmlos oder gar 
hilfveich, meift fuchen fie mit allerlei Lift oder mit Schrecken den Schagheber 
am Gelingen feines Vorhabens zu hindern. Am Hubgericht bei Alfenborn 
3. B., wo Schäße vergraben Tiegen follen, zeigt fich eine weiße, männliche Ges 
ftalt, die einen großen Säbel in der Hand hält und west. Eine Schreckgeſtalt 
ft auch das Männchen, dag dem Schatheber von Grünftadt erfcheint und fich 
verbeugend feinen Kopf unter den Arm nimmt. Wer bei diefem Anblick ruhig 
und gelafjen bleibt, Fannı das verwunfchene Männchen erlöfen und den Schat 
heben. Zu den Schreckgeſtalten gehören auch die zahlreichen Schaghüter in 
Tierz, befonders Hundegeftalt. Manche Geifter fuchen auch mit Lift die Auf- 
merkfamfeit des Finders abzulenken und fo die Schaghebung zu verhinden. 
Der alte Beyer von MWolfftein meidete auf der Schloßmwiefe feine Ochjen. Da 
Jah er einen Stein mit einem Ring, den er vorher nie gefehen hatte und mollte 
Ihn gerade aufheben, als er eine Stimme hörte: „Beyer, deine Ochfen gehen 
Im Schaden.” Er trieb fie zurück. Der Stein war aber unterdeffen verſchwun⸗ 
den. Ein anderer fand einen Keſſel voll gelber Ameiſen und wollte ihn ger 
rade herausziehen. Da hörte er: „Ri, ra, rare, dein Vieh geht im Schare‘, 
drehte fich um, das Vieh mweidete ruhig, der Keffel war aber unterdeffen ver— 
ſchwunden (Wolfſtein). 

Uberblicken wir noch einmal die Menge der Schatzhüter, die ung bisher 
begegneten! Zwerge und Berggeifter, alte Männer und Eleine Leutchen, weiße 
Frauen und fchwarze Männer, arme Seelen, Hunde, Katzen und Kröten, eine 
bunte Gefeltfchaft, ihrer Herkunft nach ebenfo verfchieden wie nach ihrer Ge⸗ 
ſtalt; ihrem Weſen nach bald hilfreich und gut, bald bösartig und gefährlich. 
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Ihre Beziehung zu Traummotiven verraten viele diefer Geftalten durch das 
Nedeverbot bei der Schaghebung und die mannigfachen Szenen, die fehr an 
das Erwachen aus Angftträumen erinnern *). Das Schweigegebot findet fich 
freilich auch fonft im Volksglauben fehr häufig und läßt fich ebenfo in ger: 
manifche Zeit zurückverfolgen 3), wie in die Welt der Bibel. Jungmirth 2) fieht 
die Hauptbedeutung des Schweigens in einer Kraftfteigerung des Menfchen. 
— Haft immer find diefe Schaßhütergeftalten aber auch eine Art moralifcher 
Mächte, die darüber wachen, daß die Schäße nur in die vechten Hände kommen. 
Sonntagsfinder, vor allem Kinder und Menfchen, die reinen Herzens find, 
die zufrieden find (Zufriedenheit als Zauberwort!), die Geld fehen können, 
ohne davon raffen zu müſſen, die nicht beim Anblick der Schätze die Beſinnung 
verlieren, daß ſie Schlüſſel und Zauberwort vergeſſen (Wofſtein, St. Ingbert 
u.a. ), die ein anftändiges, arbeitiames Leben führen, die ftarfen Herzens find 
und ſich durch Fein Schreckgeſpenſt ängftigen laſſen, find befähigt, die Schäß: 
zu heben. Faſt programmatifch ift die Sage vom „Alten Zetten” aus Klein: 
bundenbach. Dort foll in einem Haus ein großer Geldfchat verborgen liegen, 
Den lebten, der daran aufhäufte, packte fo der Geiz, daß er des Nachts bei 
matter Olfungel immer wieder umzählte und auch nach feinem Tode fah man 
noch oft das Licht. Sein Sohn, der nach Amerika ausgewandert war umd 
dort jein Geld verpraßt hatte, fuchte fange nach dem verborgenen Schab. Nach 
achttägigem vergeblichen Suchen erfchreckte ihn eine hohl tönende Stimme: 
„Die der Väter Gut verpraffen, werden niemals Schätze faſſen.“ Vor ihm 
ſtand das Licht und fach ihm fo feft ing Auge, daß er vor Angft faft erftarrte. 

Kein Wunder, daß fich zu den Schaghütern auch der Teufel gefellt; denn 
unter den Schaßgierigen hat er befonderg leichte Arbeit, Zwei Schaßgräbern 
vom Affolterloch bei Altrip ift das „KRäfchperle” (mie man dort den Teufel 
nennt) erfchienen und verabreichte ihnen jo gewaltige Ohrfeigen, daß fie die 
Formel nicht zu jagen wußten und wie tot zur Erde fielen. Der ſchwarze Hund, 
der auf dem Höllenberg bei Spirkelbach den Schatz beiwachte, verriet durch 
fein Verfchwinden mit Getöfe und Geftank, daß er der Teufel felber mar. 
Bei Klingenmünfter aber erfchien diefer unter wilden Saufen und Gejohle 
als Ziegenbod und jagte die Schatzgräber davon. Schlimmer noch ging eg den 
Schabgräbern von Altheim. Von denen forderte der Teufel einen aus ihrer 
Mitte als fein Opfer, wie der Berggeift von Hohenfels am Donnersberg. 

6. Gefpenfter. 

Wir find mit den lebten Nbfchnitten bereits in jenes weite Gebiet von 
Volksſage und Volksglaube gefommen, das wir mit Geifter und Gefpenfter 
glaube bezeichnen. Diefe Spufgeftalten find ihrer Herkunft nach im weſent⸗ 

24) 8. Laijtner, Rätjel der Sphinr ©. 224, 2527. 
25) X. Wuttle, Der deutſche Volfsaberglaube der Gegenwart, Berlin 1869, 

S. 83, 87, 91, 490—497. Hermann, Deutſche Mythol. ©. 298. u. 421. 
26) Hdmb. Des Aberglaubens, „Schweigen“ VII 1460 ff. 
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lichen Mifchungen von elfifchen Weſen und Totengeiftern, wobei bald die eine, 
bald die andere Seite ftärfer in den Vordergrund tritt. Ihr lebenfpendendes 
Prinzip aber ift die Angft. Man hat diefe Geiſter als den Urgrund aller höheren 
mythiſchen Geftaltungen erfennen wollen. Ich betrachte fie, wenigftens für 
Deutfchland als Zerfallserfcheinungen; denn nur Menfchen, die in der Natur 
heimatlos geworden find, denen das Leben und Weben der Natur fremd ger 
worden ift, Fönnen mit fo zähneflappernder Angft die Natur erleben. Starke, 
urverbundene Seelen erleben in der Natur kämpfende Kräfte und fie füllen ſie 
mit der Sehnfucht, der Poefie und der Mufik ihres eigenen Herzens; ſchwache, 
unfichere Menfchen ohne Selbftvertrauen, denen das inftinftive Wiffen um 
die Natur und ihre Kräfte verloren ging, ſehen in jedem Schatten, in jedem 
Nebelfchwaden fchreckende Gefpenfter; denn in der Angft ihres Herzens leben 
diefe Geftalten fchon, bevor fie fich in der Natur formen. 

In der Geftalt der weißen Frau ſehen wir deutlich diefes Abfinken vom 
elfifchen Wefen zum Gefpenft. Aufs engfte verwandt mit den tanzenden Elfen, 
vor allem mit jenen veizuollen MWolffteiner Waldfrauen ift jene Sage von den 
zwei Schweftern aus Wolfſtein. Mit weißen Schletern bedeckt und blendend 
weißen, feinften Pantoffeln ſah fie der alte rn, ea über den Boden 
fchweben. Kreidebleich und verftört findet die Tochter den Alten am Weg: 
rand. — Aus der Geftalt der weißen Frau vom Pauliner Schlößchen, die 
freudig mit ihrem Schlüffelbund raffelnd durch das Nebengelände geht, wenn 
es ein gutes Weinjahr gibt, die aber felten erfcheint oder traurig und weinend, 
wenn das Fahr fchlecht wird, Tpricht ficher echte Naturerfahrung. Von verſchwie— 
gener Poefie find auch jene Sagen von der Geiſterwäſche (Neuftadt, Schwei— 
sen). Das filbern glißernde Mondlicht ift in der Sage von Schweigen |ogar 
zu maſſivem Silber geworden. Dämonifchere Züge trägt ſchon die weiße Frau von 
Freckenfeld, die mit raufchendem Gewand und Elingendem Schlüffelbund einem 
Mädchen begegnete, Die Begegnung bedeutet unfehlbar den Tod. Das Mäd- 
chen ftarb auch nach einigen Tagen an den Folgen des Schreckens. Diejelbe 
Todesbedentung hat auch die weiße Frau aus der Schleecht bei Neuhofen, 
wo das Volk irrtümlicherweife eine ehemalige Burg Affolterloch vermutet und 
die weiße Frau vom Donnersberg, die zuerft als weißes Neh erfchten und erft 
als ein Jäger auf fie zielte, ihr wahres Wefen erkennen hieß. Bei Wolfftein jah 
man eine weiße Frau mit einem Schwert drohend unter einem Baum fiehen. 
Auf eine beftimmte Perfon bezogen erfcheint die weiße Frau von der Peternell, 
einem Berg bei Bergzabern. Sie foll die Tochter Petronilla des Apoftels 
Petrus und Wohltäterin Bergzaberng geweſen fein. Der Umgang der gütigen 

Frau kann daher in Feiner Weile den Motiven der üblichen Umgängerjagen 
entfpringen, zeigt vielmehr eine urfprüngfichere Auffaffung des in dankbarer 
Erinnerung fortlebenden Toten als einer Art Schußgeift, der elfiiches Weſen 
angenommen hat. In andern Sagen findet dasfelbe Erlebnis der Natur, ein 
ziehender Nebelftreif, eine ganz andere Deutung. Gewiſſe Erlenbacher jehen 

oft nachts die Toten in weißen Gewändern um den Friedhof wandern. Ein 
Schwedelbacher Mädchen, das Liebe geheuchelt und den Geliebten ermordet 
hatte, muß an der Stelle als weiße Frau umgehen. Am Galgenhügel bei Kindes 
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bach geht eine weiße Frau, die ihr Kind ermordet und durch falfche Besichtigung 
und Meineid einen unfchuldigen Mann deswegen an den Galgen gebracht hat. 
Ahnliche Deutungen find ung bei den Erlöfungsfagen begegnet, Auch in unter: 
irdifchen Gängen (Seebach) oder in alten Häufern (Pirmafens), in denen alleı: 
band Böſes fchon gefchehen fein foll, zeigen fich gelegentlich weiße Frauen. 

Schließlich verliert fich aber auch noch die unmittelbare Bezugnahme zu 
Zotenfeelen. Die Geftalten werden veine Schrecfgefpenfter, die die Menfchen 
ums Leben zu bringen fuchen, reine Ausgeburten der Angft. So das a 
im Porzbachtal bei Erlenbach, das den nächtlichen Wanderer faft zu Tode 
heist oder die TZurmgefpenfter von Medard und Kaiferslautern, die man nur 
mit Magie fich vom Leibe halten oder bannen ann. Ein Burfch, der das 
Medarder Geſpenſt bannen wollte, nahm einen Wehftein, eine ſchwarze Katze 
und ein Stück Brot mit in den Turm. Da rief das Geſpenſt: 

Hätteſt du nit die Witze-Watze, 
hätteſt du nit die fchwarze Kae, 
hätteft du nit das groß’ Stück Brot, 
jo wär’ e8 dir dein fichrer Tod. 

Seitdem war der Spuf verſchwunden. In Kaiferslautern aber wettete eben 
falls einer um Wein, eine brennende Laterne zum Schalloch des Glockenturms 
herauszuhängen und nimmt ebenfalls einen Kater mit. Eine weiße Geftalt 
tief ihn auf der Treppe an: „Hätteſt du nicht die Ritze-Ratze, hätteft du nicht 
die ſchwarze Katze, jo wollt ich dir dag Weinwetten vertreiben.” Unglücklicher- 
weile entiprang ihm oben die Kaße, er Fam beim Abftieg zu Fall und brach 
das Genick. Noch heute foll ein Stein Blut ſchwitzen. 

Weiße Männlein find feltener (Riedelberg). Eine Sage aus dem Felsalb- 
tal zeigt typifche Merkmale der Nebelfage. Ein weißes Männchen erfcheint, 
wächft und wird unförmig groß, mie eine Windmühle. Dann gibt’s einen 
Wind, als blafe jemand heftig von der Erde gegen den Himmel und das 
duftige Gebilde verfchwindet in die Lüfte. Männliche Gefpenfter find meift 
ſchwarz. Von fchwarzen Männern mit Krallen, mit Schlapphut, ohne Kopf 
und ohne Beine, und von allerlei Spuk um fie wiffen manche Sagen zu be 
richten. Von geheimnisvollen Jammern, von Geifterftimmen und unheim- 
lichem Hundegebell und vielen anderen Geräufchen wiſſen andere. Was fchreckt 
nicht alles männliche und meibliche Weiber, wenn fie des Nachts durch eine 
einſame Gegend wandern müſſen. Ein Baumftumpf, glißernder Mondfchein 
in Wafjerlachen, der Pferde ſcheu macht wie Menfchen, vielleicht auch der 
eigene Schatten, der zum verfolgenden ſchwarzen Mann wird. Das Gurgeln 
des Waſſers, das leiſe Tönen des Moores, das Kifpeln der Gräfer, das Knacken 
der Afte, auffälliger Widerhall und vieles andere find Laute von Geiftern. Ein 
geftveifter Baumaft ift eine gefalzene Geifterohrfeige. Gelegentlich ift das Vor⸗ 
handenſein dieſer Gejpenfter aber auch gar nicht fo unangenehm. Mie mancher 
Feldſchütz wird ſchon einen Feldfrevel auf Geifter abgemwälzt haben und fich felbft 
damit entjchuldigt haben, wenn er die Täter nicht erwiſchte, wie jener Wingert- 
ſchütze von Heiligenftein. | 
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Hin und wieder mögen im die Gefpenftergefchichten auch altmythologifche 
Borftellungen abgeſunken und mit ihnen verfchmolzen fein. Es find dabei reis 
lich nur Vermutungen, die wir auf Grund der Häufigkeit und Negelmäßig- 
feit ihres Vorkommens oder andrer Beziehungen aussprechen Fönnen. Auf eine 
Anzahl folcher Beifpiele wurde im Zufammenhang mit der milden Jagd bes 
reits hingemiefen und der Fopflofen Reitergeftalt oder der Schlapphutgeftalt 
die Möglichkeit einer mythologifchen Verwurzelung zugefprochen. Für den Erz 

| Iebenden heute find fie freilich Gefpenfter wie alle andern. Um fo erftaunter 
find wir dann aber über einen Vers wie den folgenden, der einen Spuk, ein 

| Männchen ohne Kopf, zwifchen Würzmweiler und Gerbach zum Gegenftand hat: 
„Dort unten an der Brücke 
ift ein Eleines Männchen. 
Es ift fo Elein, es ift allein. 
Mas ift das für ein Männchen? 
Es ift ein Männchen von uralter Zeit. 
Es wiſſen's nur uralte Leut,“ 

Ein fehr häufiger Spuk find die Tiergefpenfter, die teils auf dem Felde 
gehen, oder auch als Dorftiere in Dörfern und Städtchen einen meift genau 
vorgefchriebenen Weg machen. Man wollte in ihnen Vegetationsdämonen er 
kennen. Sie find meines Erachtens jedoch nichts als Ausgeburten einer wuchern⸗ 

den Fantafte, die Wahrnehmungen von Auge und Ohr deutet und Sinnes- 

täufchungen realifiert, Gewiſſe fefte Formeln mögen fich dabei wohl auch mit 
der Zeit gebildet haben und nun möglichft überall hineingedeutet werden zur 

Steigerung des Schauerlichen und Schreckhaften, fo die „Feurigen Augen‘, 
die Augen wie Zinnteller fo groß”, das „Kettentier“, die Dreibeinigkeit und 
manches andere, Beziehungen zum Totenglauben oder auch zur Schatzhüter— 
gruppe find natürlich nicht von der Hand zu weiſen. 

Schwarze Hunde fpufen bei Pirmafens, Erlenbach, Kleinfteinhaufen, 
Kindsbach, Oggersheim, eine ſchwarze Kate in Waldhambach, ein dreibeiniger 

Hafe oder dreibeiniger Geisbock in Alſenborn, ein dreibeiniger Haſe, weißes 

Reh oder geifterhaftes Kalb in Dernbach, eine riefige weiße Katze in Eſchringen. 

Ein fchwarzer Hammel macht allnächtlich von Eifenbach nach St. Sultan 
feinen Weg. In Würzweiler geht eine Glucke mit „Hinkelcher“ jede Nacht 

um 12 Uhr ihren beftimmten Gang. Oft find es Fantafiegeftalten, die als 

hammelähnliche Tiere erfcheinen, gelegentlich aber auch ihre Geftalt wechſeln, 

jo der Hüttenhammel von Oggersheim, das weiße Häschen von Edesheim, der 

weiße Hammel von Neuhofen, der Bollfammel von Klingenmünfter, der bald 
in Geftalt einer Gans, eines Kalbes, Rindes oder Hammels erſcheint, das 

„Kettenkalb“ von Oggersheim oder das „Muhkalb“, das im ganzen Weftrich 
befanntift. Ein ganz merkwürdiges Gefpenft ift der Zuckerhut von Oggersheim. 

Eine nähere Befchreibung ift jedoch nicht mehr befannt. Es find dieg aber wohl 

nur einige Beiſpiele für eine weit verbreitete Erfcheinung. Nach) Auguft 

Becker 27) hat jedes Dorf fein Dorftier. Er hält es für alemannifche Eigentums 

lichkeit. Doch ift das Dorftier überall in Deutſchland befannt. 

27) Balatina 1925 ©.242, wohl erzerpiert aus „Pfalz und Pfälzer”. 
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Es gibt natürlich auch „Aufgeklärte“, befonders in der Rheinebene, die an 
jolchen Spuk nicht glauben. Sie fagen’s aber den andern nicht, fondern hängen 
jelbft einen Schafspel; um oder fegen einen Schlapphut auf und treiben als 
„Hättenhammel” oder als „Schlapphut” ihren Spaß mit den „Dummen”, 
Wie mag erft der Bauer gefchaut haben, als ihm die weiße Frau in der Schleecht 
bei Neuhofen den Angftichweiß aus allen Poren getrieben hatte und er merkte, 
daß ihn Kinder mit einem weißen Fließpapier narrten. Auch ein Böſewicht 
trieb ſich um als Hüttenhammel bei DOggersheim, verprügelte die Leute und 
machte manchen netten Raub, Es gehen dann jelbft wieder allerlei „‚Gefpräche“ 
um diejen Kerl um. Nach einem foll er fünf Jahre Zuchthaus befommen haben, 
nach andern jelbft tüchtig durchgeprügelt worden fein. 



IV. Gotteserlebnis und Gottesoffenbarung. 

1. Die Träger einer übernatürlichen Macht. 

Mir fanden im Erlebnis der Natur und in der Nuseinanderfeßung mit 
Zod und Leben bzw. der Deutung der Seele und der Lebenskraft zwei Grund⸗ 
elemente der mythifchen Sage. Diefe find notwendig immer religiös; denn fie 
ind immer Ausdruck der Bindung des Menfchen im Tranfzendenten, Offene 
barungen einer machtvollen Wefenheit außerhalb des Menfchen, die der Menſch 
aber immer gemäß dem Artgeſetz feiner eigenen Seele erlebt. Zufammenfaffend 
und ergänzend foll abjchließend die Stellung des Menfchen zu diefer Macht be= 
handelt werden, wie fie uns das Weſen der Volfsfage zeigt. 

Pfifter:) unterfcheidet vier Arten von Gottesvorftellungen: 

1. Orendismug: viele unperjönliche Götter, 
2. Polytheismus: viele perfönliche Götter. 
3, Pantheismus: ein unperjönlicher Gott. 
4. Monotheismus: ein perfönlicher Gott. 

Als ältefte Form des Glaubens an tranfzendentale Mächte (tranfzendental 
= „begabt mit einer befonderen Kraft, die wirken und fich offenbaren kann 
und deren Wirkungen und Offenbarungen erkennbar find“), d. h. an Götter 
ft der Glaube an unperfönliche Mächte, die von irgendwelchen Objekten aus— 
gehen, Man bezeichnet religionswiffenfchaftlich diefen unperfönlichen Macht: 
glauben als Orendismus nach dem „Drenda” der Irokeſen, womit diefe 
Indianer eine folche Macht bezeichnen. Diefes Orenda ift gewiſſermaßen ein 
wirkendes Fluidum, das von einer Perfon oder einem Gegenftand ausftrömt. 
Es fteht im Gegenfaß zu der Befeelung der Dinge tim antmiftifchen Glauben, 
der hinter jeder wirkenden Macht einen Geift vermutet, und ſomit die urfprüng- 
liche Form des Polytheismus bildet, Wir fanden diefes animiftifche Macht 
erlebnis in zahllofen Sagen aus dem Natur und Seelenglauben, in elfifchen 
Weſen und Zotengeiftern. Orendiftifche und amimiftifche Vorftellungen mifchen 
lich aber auch in einer Neihe weiterer Sagengruppen. Auch Menfchen können 
nämlich in den Befitz diefer übernatürlichen Macht gelangen, fie können Träger: 
des Orenda werden und fie wachſen damit zu Halbgöttern. Der chriftliche und 
nichtehriftliche Volksglaube kennt zahlreiche Beifpiele. Zauberer aller Art und 
—— 

1) Fr. Pfilter, Deutſches Volkstum, Berlin 1986. 
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Hexen ſind hier zu nennen; aber auch Heilige und Wundertäter unterſcheiden 
ſich nach ihrem inneren Weſen nicht von ihnen. Die Macht, die von ihnen aug- 
geht, ift in ihrer pfychologifchen Wurzel und in ihrer Wirkung diefelbe. 

a) LZeufelshörige Wundertäter. 

Zauberer find Menfchen, die mehr können als andere. Für ihre Taten gilt 
feine Naturgefeßlichkeit, Feine Bindung an Raum und Zeit und an dag Stoff- 
liche, Feine kauſale Verknüpfung der Dinge und Gefchehniffe. Sa, ihre eigent- 
liche Leiſtung befteht ja gerade nicht etwa in befonderem Kraftmeiertum, fon- 
dern in. der Durchbrechung der Naturgefeße, in der Störung des natürlichen 
Ablaufs der Ereigniffe durch magijche Mittel und Handlungen oder auch nur 
vermöge der ihnen eigenen übernatürlichen Macht ohne befondere Mantpula- 
tionen, gewiſſermaßen durch das Fluidum, das von ihnen ausgeht, das auch 
ohne ihr Wiffen und Wollen wirkt. Hiftorifch gefehen dürfen wir in den Zau- 
berern der Volksjage wohl zumeift Erinnerungen erblicken an jene Quackſalber 
und fahrenden Scholaven, die unter dem Schein der. Wiffenfchaftlichkeit jenen 
magifchempftifchen, offulten Künften des ausgehenden Mittelalters huldigten, 
die ihre Weisheit teils aus dem fpätantifen AbElatfch echter Wiſſenſchaft be 
zogen, vor allem aber aus dem Orient, aus arabifchen und jüdischen Schriften. 
Die Pfeudomwiffenfchaften der Aitrologie und Alchemie fogen immer neue Lebens⸗ 
fraft aus der Verbindung mit dem Orient und trieben üppige Blüten, Ein 
Sammelbecken diefes orientalischen Zaubers ift die im mittelalterlichen Abend- 
land bei den Juden entftandene Kabbala?). Deutfche Gelehrte, felbft noch) 
von der Größe eines Paracelfus fchöpften aus derartigen lateiniſchen, arabifchen 
und jüdifchen Quellen und bildeten eine Pſeudowiſſenſchaft aus, auf der ein 
großer Teil der Zaubers, Lose, Traums und Wahrfagebücher fußt, die durch 
Schrift und Druck verbreitet wurden und zum Zeil heute noch begehrt find (jo 
das 6. und 7.Buch Mofes und viele andere). 

Das durch die Wundergefchichten des Chriftentums für diefes Schwindler: 
und Gauflertum reif gemachte Volk Tief ſchon im Mittelalter auf Straßen 
und Plätzen zufammen, um den Künften folcher Zauberfünftler zuzufehen. So 
foll nach Trithemius fchon 1262 ein Magier namens Theodo aus den Nieder: 
landen nach Kreuznach gefommen fein und auf dem Marktplat feine Künſte 
gezeigt haben. Er habe feinem Diener den Kopf abgefchlagen und nach einer 
halben Stunde wieder aufgefeßt, worauf der Leichnam wieder lebendig geworden 
jei. Mit Hunden habe er in der Luft gejagt und aus der Höhe herabgerufen; 
einen bewaffneten Dann habe er verfchlungen und fchließlich einen Wagen, mit 
Holz und Heu beladen, famt den Pferden verfchluckt. Fe mehr fich die Fantaſie 
des Volkes in den folgenden Jahrhunderten an Heren- und Teufelswahn er 
hißte, defto eifriger wurden auch derartige Schwindelgefchichten meitergetragen 
und geglaubt, deſto mehr konnten Gaufler mit ihnen das Volk nasführen. 

2) Ph. Bloch, Gejch. der Entwidlung der Kabbala, 1894. E. Bijchoff, Die 
Sabbalah, 1903. 
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Einige wurden ſogar Berühmtheiten ihrer Zeit und alles, was das Volk an der- 
artigen Zaubergefchichten mußte, wurde ihnen zugefchrieben: jo dem Dr. 
Johannes Fauft. Diefer fcheint auch in der Pfalz ſehr bekannt gemefen zu 
ein. Sedenfalls berief fich Spieß, der Drucker der erften zuſammenfaſſenden 

Lebensbeſchreibung von Fauft auf einen „guten Freundt aus Speyer” als 
‚feinen Gewährsmann?), 

Eine weitere bekannte Zauberergeftalt ft der Pumphut. Der Pumphut 
ft nach Nanfes) als zauberkundiger Müllergejelle bekannt in der Volksüber— 
fieferung eines gefchloffenen Gebietes, deffen Zentrum die Laufiß zu fein fcheint 
und deffen füdlichhte Grenze mit Noröböhmen angegeben wird. Die Nameng- 
 ableitung aus dem Wendiſchen (pumpotag = rumpeln, undeutlich reden) ſchien 
daher durch die geographiſche Beſchränkung geftügt. Auffällig tft der ausführ- 
liche pfälzifche Bericht), zumal er die einzige mir befannte pfälzifche Über- 
lieferung ft; doch gibt dies nicht genügend Grund, die Echtheit überhaupt in 
Frage zu ziehen. — Der pfälzifche Pumphut 309 ebenfalls als Müllersfnecht 
von Mühle zu Mühle in der Kurpfalz und den anftoßenden Ländern. Wehe, 
wenn ein Müller ihn nicht „donorig“ genug aufnahm, d. h. ihm nicht genug zu 
eſſen gab, dann fpielte er feinen Schabernad, Einmal peitfchte er einen Mürllerg- 
Enecht mit einer Nute auf den Firft des Daches. Auch das aus dem apo— 
kryphen Kindheitsevangelium ftammende Motiv von der Stredung der Mühl- 

welle ift befannt. Einen Zweibrücker Fürften hielt er zum Narren, indem er 
fein Regiment beim Parademarfch mitten im Schritt feftbannte und indem er 
dem Fürften felbft, während diefer zum Fenfter hinaus fah, ein Hirſchgeweih 
an die Stirn zauberte, ſodaß er fich nicht mehr rückwärts wenden konnte. Selbit 
schüßte er fich gegen alle heimtücifchen Überfälle, indem er fich Fugelfeft 
machte, Selbft die filberne Kugel des erboften Zweibrücker Fürften, die allen 
Zauber löſen follte, blieb in feinem Noc hängen. Er zog fie lachend heraus: 
„Schick mir noch mehr folche Birnen!” — Auch die Gefchichte von dem durch 
die Beine hindurch auf eine wert entfernte Kirchturmfpige geichleuderten Bert 
wird erzählt. 

Eine Anzahl Zauberer Eleineren Formats kennt die pfälzische Sage noch. 
Es handelt fich wohl meift um einfame Leute, die dem Volk aus irgendeinem 
Grund unheimlich waren, ihm Anlaß gaben zu allerlei Nätfelraten über ihr 
Zun und Treiben und fo allerlei Zauber: und Wundergefchichten an ſich zogen. 
Genannt ſei der Kraniß, der in den erften Jahrzehnten des vorigen Jahrhun⸗ 
derts in einer einſamen Waldhütte bei Wilgartswieſen hauſte und der ein pol⸗ 
niſcher Deſerteur geweſen ſein ſoll. Allerlei Zauber wird ihm zugeſchrieben; den 
Jägern machte er das Gewehr zu, ſtiftete allerhand Unheil unter dem Vieh in 
den Ställen; für ſich ſelbſt erlegte er Haſen und Rehe, indem er ſie in den 
Sand zeichnete und fie mit dem Löffel oder der Art ſchlug; er brauchte dann nur 
einige Schritte zu tun und fand die erlegten Tiere im Wald. Aus einem Art 

3) A. Beder, Doktor Fauft und Speyer, Pfälz. Mufeum 1914 ©. 15 ff. 

4) Hdwb. VII 386. | 

5) E. Print, Monatsſchr. des Franfentaler Altertumsvereins 1933 ©.47T. 
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ſtiel molk er Milch und aus einem Handtuch ſtrich er Butter, — Der Schnitt! 
vom Schnittlfelfen bei Erlenbach liebte es mehr fich felbft zu beheren und in 
verjchiedenen Verwandlungsformen feine Schalfftreiche zu fpielen. Einmal ver: 
berte er fich in einen Baumftamm, Ein mit einem Senfterglas vorüberkom— 
mender Schreiner jeßte fich müde darauf. Da rüttelte fich der Stamm, des 
Schreiners Glas fiel und zerbrach. Um den jammernden Mann zu tröften, 
verwandelte jich der Schnittl in einen Ochfen, den der Schreiner an einen 
Bauern verkaufte, Der aber fand anderntages nur Stroh in feinem Stall, Auch 
2 ag wilder Tiere liebte der Schnitt! gelegentlich anzunehmen und ſchreckte 
o die Leute. | 

Auch font bürgerlich lebende Perfonen verftehen manchmal jolche Zauber- 
Fünfte. Manch einer diefer Verwandlungskünſtler ift auch ſchon ſelbſt entjeß- 
lich hereingefallen. Auf dem Sorgenberg bei Erfweiler z.B. verwandelte ſich 
ein Wilderer vor den Augen des verfolgenden Jägers in einen Ginſterbuſch. 
Der Jäger aber ſchnitt rechts und links ein Zweiglein ab. Am nächſten Tag 
lief im Dorf einer um mit verbundenem Kopf, dem beide Ohren abgeſchnitten 
waren. In derſelben Gegend wurde auch einmal ein Förſter das Opfer eines 
Wilderers. Um ungeſtörter ſchlafen zu können, war er bei der dicken „Eich““ 
ins Geſtrüpp gegangen und hatte ſich in einen Baumſtrunk verwandelt, Ein 
vorübergehender Wilderer fette fich über den Baumftrunf, um jeine Notdurft 
zu verrichten, wurde aber durch ein furchtbares Gebrüll unter fich geftört. Der 
Förſter war durch die plößliche Wärme aus feinem fanften Schlummer «er: 
wacht, Ein Schufter, der bei der dichten Eich’ von zwei Wegelagerern über: 
fallen wurde, verftand fich auf das Bannen. Er fehaute die Räuber an und 
ſprach: 

Am Felſen fliegen Raben. 
Mich ſollen Diebe nicht haben! 
Wie ein Stock bleib ſtehen! 
Erſt wenn die Hähne krähen, 
Sollſt du wieder gehen! 

und ſteif wie ein Holz ſtanden die Räuber. 
Als im Gefolge der franzöſiſchen Revolutionskriege und der Herrſchafts⸗ 

verwirrungen in der Pfalz der Weſtrich zu einem Wildweſtparadies zu werden 
drohte, in dem Räuberbanden nach Herzensluſt ihr Unweſen treiben konnten, 
da gingen im geängſtigten Volke auch manche Geſchichten von den Räuber: 
häuptlingen und ihrem teuflifchen Treiben und man erzählte lich von vielem, 
das nicht mit rechten Dingen zuging. Die Perfon Stempels z. B., eines ge 
fürchteten Weftricher Mordbrenners, von dem fich noch fpätere Generationen 
erzählten, erjchien in einem Nimbus von Sagen umd Gefchichten, die alfe an 
Hererei grenzten. Er follte Leute bannen und die ftärfften Strike zerreißen 
können. Er ſoll vor allem die Fähigkeit gehabt haben, fich jelbft unfichtbar zu 
machen (Hornbach), Es ging hier wie immer bei allem Wunderglauben. Wo 
das Wiſſen, die Schärfe und der Mut des Verſtandes zu ſchwach find, um Die 
herrliche Geſetzlichkeit einer göttlichen Natur zu begreifen, entfteht das Wunder; 
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wo die Seele zu Elein ift, um menfchliche Größe im Genialen oder im Ver- 
brechen zu faſſen, hilft te fich mit Zauberei und Hexerei. 

Mancher MWunderdoftor mag fo auch durch natürlichftes Können und 
Wiſſen zu feinem Ruhme gelangt fein, von dem dann hunderte von Kurs 
pfufchern und Schwindlern fpäter zehren Eonnten. Zu welcher Gruppe von 
beiden der heute noch im Volk bekannte Lachener Bauerndoktor Philipp Peter 
Groß (18. Jahrhundert) gehört, entzieht fich unferer Kenntnis. Die humor- 
volle Gewaltkur an dem pfälzischen Kurfürften, der an einem Kreuzübel litt, 
ift zwar zunächft auf die Lachmuskeln berechnet, erinnert aber in ihrer Art ſehr 
an manche grobe, aber wirkfame Kur heutiger Urzte, Er Tieß feinen Herrn auf 
allen Vieren durchs Zimmer Eriechen, ſchwang fich dann unverjehens auf. fernen 
Rücken, daß es laut knackte. Und fiehe da, der Kurfürft Eonnte wieder gehen. 

Eine in der ganzen Pfalz verbreitete, zauberifche Heilfunft iſt das 
Brauchen. Manche Beifpielfage von gelungenen Brauchverfuchen wird erzählt. 
Sp lebte z. B. in Erfmweiler ein Mann, der des Brauchens Fundig war und unter 
vielen andern Menfchen auch einem kranken Kind geholfen haben foll. Er ſah 
es lange an und ſprach vor fich hin: „Es gingen drei Weiber über den Wünfchen- 
berg. Die eine ſprach „Iſt es die Kalte Gicht?”, die zweite ſprach „Iſt es die 
warme Gicht?”, die dritte fprach „Iſt es wahr oder nicht. So follen fie 
weichen aus Fleifch und Blut! Das tft für fiebenumdfiebzigerlei Gicht gut!” 
Im Namen des Vaters, des Sohnes und des Heiligen Geiſtes.“. Von der 
Stunde an erholte fich das Kind und genas. Von manchem anderen Zauber 
weiß das Volk, von einem Mann, der mit einem Grundſpiegel die Schäße in 
der Erde entdeckt (Altheim), von einem Metallfühler, der zu diefer Kunft nicht 
einmal eines Hilfgmittels bedarf, von einem Hellfeher, der fein Wiſſen vom 
Teufel perfönlich bezieht. 

Beliebt ift auch das Motiv des Freifchügen. Welcher Jäger, melcher 
Krieger hätte nicht den Wunfch, immer und unfehlbar zu treffen? Aus dem 
Wunfch aber wird eine geprahlte Kunft und aus diefer in einer Zeit, Die hinter 
allem Befonderen Zauberei und Teufelswerk wittert, ein Zauberwerk. Dem 

„Hexenhammer“ (lat. 1487) blieb eg vorbehalten, dem Gemunfel Die öffent- 

liche Autorität der Kirche zu verleihen. Unter den verfchiedenartigften Zauberern 
wird des Zauberfchügen gedacht, der den Glauben an die Dreteinigfeit ab- 

fchwor, einen Bund mit dem Teufel fchloß und dadurch feine verbrecheriiche 

Kunft erwarb. Als Beiſpiel wird der Punker von Rohrbach erwähnt, ein 

Bauernbedrücer des 15. Sahrhunderts, und ihm mancherlei Zeufelsgejchichten 

zugefchrieben, unter anderem auch verzerrt jene Apfelfchußfzene, die bei dem 

dänischen Hiſtoriker Sarogrammatifus (1186) vom Krieger Toko erzählt 

wird, die die altdeutſche Heldenſage ſchon ähnlich vom Schützen Eigel kennt, 
und die ſpäter in der Schweiz ihre Ausbildung in der Tellſage fand. Die Ge⸗ 

ſchichten vom Zauberſchützen Punker von Rohrbach fanden im Volk willige 

6) Hagen, älz. Land (Landauer Anz.) 1920 Nr.13; ferner derj., „Drei 

cfeinifehe Rkunberlagen“ in — —— eficpt“ Feſtſchrift zum pfälziſchen 
Preſſefeſt am 8.10.1922, Spehergaublätter 1926 Nr.3. Vgl. auch Wehrhan, Die 

Sage S. 34f.: Perſiſche und nordiſche Beiſpiele. 
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Aufnahme umd Fortbildung. Sie knüpfen fich in der Pfalz vor allem an die 
Belagerung der Burg Lindelbrunn, bei der er von einem gegenüberliegenden 
Berg aus die ganze Burgbefagung bis auf einen Mann niederfchoß. Auch die 
Apfelichußgefchichte fcheint in der Zantafie des Volkes üppig weiter gemwuchert 
zu haben, neuerdings ficher gefördert durch Schillers Wilhelm Zell. Sn 
Frankental erzählt man von einem Mann, der feinem Sohn mehrere Male 
eine Kartoffel vom Kopf fchoß, bis ihm die Polizei endlich dag gefährliche 
Handwerk legte und in Pirmaſens ereignete fich 1936 ein ähnlicher Fall mit 
leider tödlichem Ausgang. 

Haben diefe Zauberergefchichten troß Teufelsbund im Grunde ein humo⸗ 
riſtiſches Gepräge und entgleiten ſo in ihrem ergötzlichen und unterhaltſamen 
Ton ſchon halb dem ernften Bereich der Sage, ſo iſt das Dämoniſche bei 
ihrem weiblichen Gegenſtück, der Here, durchaus beherrfchend. Der Begriff 
der Here ift jedoch, wie er heute im Volke lebt, weit mehr als der eines 
weiblichen Zauberers, er ift geformt durch die Snquifitionstheologie, vor allem 
durch den Malleus maleficarum (Straßburg 1487). In ihm find viererlei Vor- 
ftellungen verbunden: 1. Pakt und Buhlichaft mit dem Teufel. 2. Ketzerei, 
d.h. Kult fremder Gottheiten. 3. Schadenzauber. 4. Flug durch die Luft und 
Tierverwandlung. 

Seiner Herkunft nach mag vieles in dieſen Vorſtellungen altem Volks⸗ 
glauben entſtammen, ſo Alptraummotive oder der nächtliche Ausritt, in dem 
ſich vielleicht Beziehungen zum Wodansheer erkennen laſſen ®) oder Hinweiſe 
auf ekſtatiſche Kultgebräuche wie Tierverwandlungen, in ihrer dämoniſchen 
Ausgeſtaltung des böfen Prinzips in Menfchengeftalt ift fie gefchaffen durch 
die Theologie, 

Wir Fönnen die Tätigkeit der Heren in der pfälzifchen Volksſage in zwei 
Gruppen zuſammenfaſſen: 1. den Hexenausritt zum Tanzplatz und zur Ge 
jellichaft des Teufels, 2. Beläftigung und Schädigung der Mitmenfchen durch 
die Here, ſei es durch ihre perfönliche Ausfahrt in Ziergeftalt oder durch Fern: 
zauber. Ihre übernatürlichen Fähigkeiten verdankt die Here wie der Zauberer 
dem Bund mit dem Teufel, nur daß hier der Bund nicht als Pakt, fondern ale 
gejchlechtliche Vereinigung gedacht ift. Eine ſchwuͤle theologische Fantafie hat 
im Anfchluß an jüdische Mythologie im Mittelalter dieſes Motiv in eifrigen 
Diskuſſionen entwicelt>), bis es im Herenhbammer ein Ausmaß erreichte, das 
eine unglaubliche Verhöhnung und Verteufelung der Frau bedeutete, 

Die pfälzifche Volksfage erzählt von der Gemeinfchaft der Hexen mit dem 
Zeufel nur noch in der Form des Herenballs, Die Heren reiten um Mitter⸗ 
nacht auf Beſen durch Türen und Schornfteine hinaus und verfammeln fich 
an befonderen Plätzen, oft an Kreuzwegen, wo ſie bis zum Morgengrauen ihre 
Zänze aufführen. Sehen wir uns diefe Tanzpläße genauer an, fo erkennen 
wir ihre befondete Bedeutung. Beim Weißen Kreuz im Bienmwald bei Schaidt 

') Qgl. Hanjen, Zaubertwahn. Weißer-Well, Howb. III 1827 if. 
8) D. Kur, Beitr. 3. Erkl. des volfst. Herenglaubens, 1916, ©. 62f. 
9) 8dwb. III 1343. | 
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z. B. wächft auf dem Hexentanzplatz Hartheu oder Hexenkraut, es iſt alſo wohl 
eine befondere Befchaffenheit des Bodens anzunehmen, die dem Volk die Vers 
anfaffung gab zu dem Glauben, daß es an diefer Stelle „nicht vecht geheuer“ 
ſei. Ein befannteres Beifpiel find die auch in der Pfalz zahlreichen „Hexen⸗ 
ringe”, die als Herentanzpläße gelten, in Wirklichkeit aber dem Stickſtoff— 
entzug durch ringförmig fich ausbreitende Pilze ihre auffällige Dürre und Kahle 
heit verdanken. Fifcher!0) hat mit Necht auch auf die Zufammenhänge von 
Erdſtrahlungen mit Wegruten und Kreugwegen hingemiefen, wie überhaupt die 
neueſte Wiffenfchaft den Erdftrahlen wieder größere Aufmerkſamkeit zumendet. 
Eine Unterfuchung der immer genau feftgelegten Herentanzpläße nach diejen 

| Gefichtepunften Fönnte daher wohl wertvolle Aufichlüffe über VNaturbeobach⸗ 
tung und Naturerfahrung des Volkes bringen. Ein ſolcher bekannter Hexentanz⸗ 

plak iſt auch der Schäferplacken bei der Altenbaumburg, einer Waldlichtung, die 

nie aufgeforftet wurde, da, wie das Volk weiß, doch kein Baum hier gedeihen 
würde, Andererfeits aber dürften fich zahlreiche diefer Herentanzpläße auch 
als ehemalige heilige Stätten der Alten ausweiſen, die nun den Fluch der 
Kirche tragen müflen. So gilt eine vermutliche Kultftätte auf dem Frauen— 

berg bei Bergzabern als Zufammenkunftsort übler Zauberinnen mit dem Teufel 
und feiner Großmutter, Wieweit wir bei diefer Zufammenkunft etwa an 

hiftorifche Erinnerungen wirklicher Geheimverfammlungen denken dürfen, läßt 

jich von unferem Gefichtswintel aus natürlich nicht enticheiden. 

Die Zeit diefer Zufammenkünfte war die Walpurgisnacht vom 30. April 

zum 1. Mai, ferner die Nächte um den 1. November und ab 6. Dezember den 

ganzen Winter hindurch bis Faßnacht (Kindsbach), befonders die Neujahrs— 
nacht (Mörlheim). Wenn die Heren ausreiten mwollen, falben fie ſich und 

Iprechen die Worte: „Über Heden und Stauden!” Daran fnüpft ſich die 

humorvolle Gefchichte von dem Knecht, der in der Übereilung „Durch Heden 

und Stauden” fagte und übel zerzauft auf dem Herentanzplaß anfam (Ebern 

burg) 22). Wo die Heren durchveiten, verderben fie alles, So fteht in der Nähe 

von Namborn ein alter Baum, der zur Hälfte dürr, zur Hälfte noch grün iſt. 

Zwiſchen den beiden Teilen des ſich in zwei Stämme teilenden Hauptſtammes 
iſt eine Hexe durchgeritten; daher bleibt die eine Hälfte dürr. Nach einigen 

Sagen iſt es ſehr gefährlich für jeden Mann in die Nähe der tanzenden Ge⸗ 

ſellſchaft zu kommen. Nur der Teufel iſt unter den Weibern. Wehe, heißt es, 

dem, der verkleidet ſich zu ihnen geſellt oder auch nur zufällig in ihre Nähe 

kommt (Wasgau, Mörlheim). Andrerſeits gelang es aber dem erwähnten 

Ebernburger Knecht doch zum Ball zu kommen und zu beobachten. Er erlebte 

einen mächtigen Saus und Braus, ſah auch den Herrn des Feſtes die Runde 

machen. Aber der war nicht mit Säcken behangen, jondern trug goldgeſtickte 

Gewänder. Da entdeckte der Knecht den Pferdefuß. „Jeſus Chriſtus“, ent⸗ 

fuhr es ihm. Und blitzſchnell ſtob die Verſammlung auseinander. 

10) Hanns Fiſcher, Aberglauben oder Volksweisheit, Breslau 1936. 

11) Weitere Parallelen zu dieſer Sage aus dem Harz und aus Bayern bei 

A. Berker, Pfälz. Muſeum 1904 ©. 447. 
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sn Kindsbach hatten fich einmal zwei Förfter am Herentanzplab ver⸗ 
fteckt. Als der Wirbel Iosging, wollte der eine ſchießen; aber der Schuß traf 
nicht. Er fluchte: „Der Teufel foll das Gewehr holen!” Da war es feinen 
Händen entfchwunden. Die Heren hatten es ihm abgenommen und fchoffen 
Damit wiederholt in die Luft, und es war doch nur eine Patrone im Lauf ge 
weſen. Um 1 Uhr verſchwanden die Heren. Am nächften Morgen aber fand 
der FHörfter fein Gewehr wieder in den Heidelbeerfträuchern. In Kindsbach 
ereignete ſich auch folgende Gefchichte: Eine Here fiel beim Tanzen; fie tat 
ſich wohl nicht weh, konnte aber nicht mehr tanzen. An dem Platz aber, an 
dem fie gefallen war, entftand wie hingehert ein Baum ohne Wurzel. Auch 
lag im Boden unter dem Stamm plöglich ein großer Stein, welcher der von 
den Heren gewünſchte Standort des Baumes jein foll. Der Baum mit dem 
Stein erhob fich alsbald jelbft in die Höhe und ftürzte dann wieder herunter 
auf feinen alten Platz. Dort blieb er ftehen und wuchs weiter wie jeder andere 
Daum. Seht erft Eonnte die Here im Reigen mittanzen. 

Ihrem Ausſehen nach werden die Hexen geſchildert als dürre, gebeugte, 
bucklige Geſtalten mit ſpitzer Naſe, mit knochigen Fingern und langen Nägeln, 
mit großen, rotgeränderten, glühenden Augen und wenig Sehkraft. Sie tragen 
daher eine Katze auf der Schulter, die fuͤr ſie ausgucken muß, ſie ſind fehr 
flink, haben eine gellende Stimme und die Haare ſtehen ihnen ſtrack vom 
Kopf nach allen Richtungen ab. Dieſe Vorſtellung von der Hexe hat ſicher 
manche knöcherige, grandige, alte Frau, die wirklich nicht mehr als „Brot 
eſſen“ konnte, in den Ruf der Hexerei gebracht. Vor allem aber mögen e8 
meist folche Frauen gewefen fein, die von Ahnen und Urahnen überfommenes 
Heilmifjen meitertrugen und übten und dafür von chriftlichen Prieftern und 
pharifätichen Gelehrten in gleicher Weife der Zauberei befchuldigt wurden, wobei 
denn freilich dieſes Heilwilfen felbft fich mehr und mehr in dummen Zauber 
mirtuven verlor, Die Here von Bechhofen, bejonders aber die Here von Böck 
weiler find Beifpiele für diefe Geftalten, die es einft in jedem Dorf gegeben 
bat. Eine belanglofe Drohung der Frau wird als Anheren einer Krankheit 
gedeutet, von der wiederum mar die Here befreien kann. Sie tut e8 in Böck 
weiler durch ihr Allheilmittel: Räucherung mit Hühnerfot. 

In Fischbach glaubte man, daß derartige Heren nur durch unmittelbares 
Berühren oder den böfen Blick wirken können. Eine MWöchnerin befchuldigte 
3. B. Ihre eigene Mutter, fie habe durch ihren Blick den Säugling Frank gemacht. 
In Dtterbach faßte eine Frau mie zufällig ein Kind am Kirie. Von dem Tag 
an ftellte fich das Mädchen nicht mehr aufs Knie, das Knie ſchwoll dick an. 
Als man e8 öffnete, war ein Büchel Werg drin 12), 

Meift übt die Here in nächtlichen Streifzügen ihren Schadenzauber. Sie 
zeigt in diefen Fällen enge Verwandtſchaft mit Alpgeiftern. Die größte Gefahr 
vor Hepen befteht natürlich in den Herennächten. Sie wollen dann in die Häuſer 
eindringen und die kleinen Kinder verhexen. Es gibt zum Schutz verſchiedene 
Mittel: In Fiſchbach ſteckte eine Frau jeden Abend ein Küchenmeſſer mit den 

12) Kleeberger, Volkskundliches aus Fiſchbach ©. 48. 
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drei höchften Namen ans Fenfter, damit die Hexe fich daran fehneide, wenn fie 
einen Befuch wage!?). In Kindsbach muß man einen Befen umgekehrt hinter 
die Tür ftellen vor das Schlüffelloch. Dann Fönnen fie nicht durch dag 
Schlüffelloch hinein. Sie bitten und fliehen um Einlaß; wenn fie fehen, daß 
fie nicht herein dürfen, begeben fie fich in den Stall. Dort brechen fie aug 
einer Kette ein Glied und legen es zwei Tieren um den Hals, In Erfweiler 
legte man zum Schuß vor Heren einen Befen vor die Türfchmelle; denn über 
Beſen zu fchveiten, jo erzählt man dort, hat der Teufel den Hexen verboten, 
Außerdem mußte man fich ftreng hüten, einer Frau, die einmal als Here aus 
einem Haus vertrieben war, irgendeinen Gegenftand aus diefem Haus zu 
leihen, da die Here dadurch wieder Gewalt über dag Haus befam. Auch darf 
man Fein Gefchen? von ihr annehmen. Ein Knabe aus Landau, dem eine Here 
einen Apfel gab, wurde danach jeden Abend nach dem Betglockläuten wie von 
unfichtbaven Gemwalten gequält, Erft als man ihn Weihwaſſer trinken Tieß, 
hörte das auf. Meift treibt die Here ihr Unweſen im Stall. Sie erfcheint 
dann in verfchiedenen Tierverwandlungen, befonders aber als Kate. Die hier 
her gehörigen Sagen wurden bereits behandelt. Die Vorftellung der Here 
wird eben immer dann gern eingefeßt, wenn ein Unglück im Stall den Bauern 
überrafcht. Sie enthebt ihn dann aller weiteren Nachforfchung nach Gründen 
und Urfachen und aller Selbftvorwürfe, Fa felbft, wenn das Vieh durch- 
brannte oder geftohlen wurde, ift es am bequemften, dies mit übernatürlichen 
Mächten, mit Hererei, zu erklären. 

Auch Mäufeplage kann man mit diefem Herenzauber erflären, So lebte in 
T. bei Katferslautern eine Frau, die des Mäufemacheng vermittels eines 
Schnupftuches verdächtig war. Sa, felbft Wetter zu machen, waren die Heren 
imftande. Manche glaubten, fie brauen das Unmetter in einem großen Keffel, 
um die Saat zu verderben. Es gibt auch beftimmte Orte, Wetterecken, wo 
man jich den Aufenthalt der Wetterheren dachte, fo die Kleine Kalmit bet 
Landau. Eine andere Sage erzählt von einem Mann aus Oggersheim, der mit 
einer geweihten Kugel in eine Gewitterwolke fchoß; da fiel aus diefer eine nackte 
Srauengeftalt tot zur Exde, worauf das Gewitter fich augenblicklich verzog. 
sn diefen Sagen von den Wetterheren fließen orendiftifche und animiftifche 
Züge ineinander, - Die Here erfcheint als Bereiterin des Unmetters vermittels 
Ihrer Zaubermittel, aber auch als Windgeift felbft. | \ 

Laſſen diefe Sagen die Here als einen menfchlichen Dämon erfcheinen, 
der aug reiner Luft am Böfen und der Schädigung der Mitmenfchen jein 
Weſen treibt, fo erfcheint in andern Sagen die Zauberei als Zauber zu eigenem 
Vorteil, Es gibt auch hier verfchiedene Typen, die in allen Gegenden Deutfch- 
ands immer wiederfehren. Einer davon ift die Butterhexe. In einer Sage 
von Marth wird eine arme Frau, die auf den Dörfern ihre Yutter jammelte 
und nach St. Wendel auf den Markt trug, diefer Zauberei befchuldigt; weil fie 
Immer Butter hatte, geriet fie in diefen Verdacht bei andern Butterfrauen. Man 
Paßte ihr auf und wollte fie dabei entdeckt haben, mie fie mit einem Stäbchen 
ein Fleines Klümpchen Butter in einer Wafferpfüße, ein ander Mal im Schnee, 
wieder ein anderes Mal in einem Haufen Schmuß zu einem großen Klumpen 
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rührte, Neich wurde fie dabei freilich nicht und der gehäflige Neid ihrer Kol: 
leginnen war daher auch ganz überflüffig. 

Ein zweiter Typ ift die Milchhere. In Hefersmweiler wurde eine Frau 
dabei entdeckt, wie fie aus einem Handtuch Milch mol, während man von eineı 
Kuh im Nachbarftall vergeblich Milch zu befommen fuchte Die gefchädigte 
Frau Juchte nun der Here zuvorzukommen. Es gelang ihr, einen Eimer voll 
Milch zu melken, und um den Bann der Here zu brechen, hackte fie mit einer 
Sichel’ gehörig in der Milch herum. Nach ein paar Tagen fah man die Here 
mit verbundenem Kopf umberlaufen. Ahnlich Fam man einer Here von Erf: 
weiler bei, die eine Kuh aus Gehäſſigkeit jo verherte, daß fie rote Milch gab. 
Man goß die Milch in eine weite flache Schüffel und ftellte diefe genau in die 
Mitte des Tifches. Die Haustür wurde feit verfchloffen und Schloß und 
Riegel durch drei Kreuze bejonders gekennzeichnet. Dann verfammelte fich die 
ganze Famtlie und jedes fchlug mit gemweihten Hafelgerten in die Milch ode: 
ftach mit dem Meffer oder der Gabel hinein. Nach Eurzer Zeit erfchten jemand 
an der Tür und begehrte unter Betten und Flehen Einlaß. Erft am dritten 
Tag aber fchenkte man dem Flehen, als es im Namen Jeſu Chriſti gefchah, 
Gehör. Da erfchien die Here, Alle Schläge und Stiche, die in die Milch ge 
gangen waren, hatten fie getroffen. Winfelnd und ftöhnend bat fie, nicht mehr 
in die Milch zu fchlagen und zu ſtechen. Die Kuh aber war entzaubert und die 
Here erfeßte allen Schaden. Ein Bauer aus Vogelbach machte eine Stallhere 
Dadurch unfchädlich, daß er einen Gartenpfoften, an dem fich die Here nachts 
zu Schaffen machte, ausriß, die rote Milch in das Koch fchüttete und den Pfoften 
wieder einjeßte, In Waldkrehweiler ftahl eine Here nachts in Kabengeftalt 
Fleiſch aus dem Fleifcherladen. 

Überblicken wir noch einmal den ganzen Bereich des Zauber: und Heren 
glaubeng, ſoweit er nicht der animiftifchen Vorftellungsmwelt angehört, fo müſſen 
wir als kennzeichnend feftftellen: Diefe Menfchen find Träger einer befonderen 
Macht, Befiter eines Orendas, jedoch nicht auf Grund felbftfchöpferifchen 
Kraftwillens vermöge ihrer Manipulationen und Zauberfprüche. Vielmehr er 
fcheinen fie ausnahmslos gemwilfermaßen als Lehensträger einer höheren Macht, 
des Teufels. Dieje Beziehung, die dem Volk meift bewußt ift, ordnet fie dw 
mit ein in den chriftlichen Dualismus in der Gottesauffaffung, die nach dem 
Dogma den Teufel zwar Gott untergeordnet fein läßt, ihm aber gleichwohl 
den Beſitz „‚göttlicher Macht’ zufpricht. Feinheiten, die die chriftliche Dogmatıl 
ausgetüftelt hat, um den Monotheismug zu retten, find dem Volk kaum be 
greiflich. In der Vorftellung des Volkes erfcheint der Teufel einfach als det 
große Gegenspieler Gottes. Machtmäßig gefehen mag darin die altgermaniſche 
Auffaffung des Lebens in der Natur als ein fleter Kampf der Kräfte beherr 
fchend geblieben fein. Die Art der Ausübung diefer Macht aber widerspricht 
auf fchärffte germanifchem Empfinden und ihre Träger ftehen daher in fchroff 
ſtem Gegenfag zu jenen Geftalten, die wir als Ausdruck freundlicher und 
feindlicher Naturgewalten im erften Teil unferer Arbeit kennen lernten. Di 
Wunder, die diefe Träger der Teufelsmacht ausüben, find immer eine Durc’ 
brechung der Naturgefeße, eine unberechenbare Beeinträchtigung des natürlichen 
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Ablaufsder Geſchehniſſe. Sie laſſen den Glauben an den Erfolg eigener menfch- 
licher Kraft und Mühe ebenfofehr vermiffen, wie das Verftändnig für dag ſinn⸗ 
volle Kräfteſpiel in der Natur; ſie ſetzen vielmehr einen faulen bequemen 

J „Hebelglauben” voraus 18). 

b) Gotthörige Wundertäter. 

| Nicht anders aber fteht eg mit den meiften Wundern der chriftlichen 
| Kirchengefchichte, nur daß die Wundertäter ihre Vollmacht nicht vom Teufel, 
| jondern von Gott haben. 
| In einigen biographifchen Heiligenlegenden äußert Gott felbft feinen 
Villen zum Schuße oder zur Rettung des Heiligen durch ein plößlich eine 

| tretendes Naturereignis oder ähnliches. Als 3.8, Pirminius bei Pirmafens 
| auf einem Felfen das Chriftentum predigte, da ftürmten „milde, blutrünftige 
ı Heiden“, die nichts von dem neuen Gott wiſſen wollten, auf ihn ein und 
| wollten ihn erfchlagen. Da zuckte ein Blitz vom Himmel und fpaltete den 
Fels und der Prediger ftand ficher auf dem abgetrennten Block, der heute noch 
als „Kanzel im Wald zu fehen ift. 

sn andern Sagen aber geht diefe Macht vom Heiligen felbft aus, 
der wie der Zauberer durch Manipulationen und Zauberfprüche den Teufel, 
jo durch Gebet, Segenssprüche oder heilige Handlungen Gott zu Hilfe 
ruft und eine Durchbrechung des natürlichen Ablaufs der Dinge er— 
reicht. Erinnert fei an die Quellerweckung durch den heiligen Servatius 
bet Speyer. Meift aber ift es fehon die heilige Macht, die von der be 
treffenden Perfon ausftrahlt, allein, die Wunder wirkt. Das Urbild diefer 
Urt von Wundererzählung finden wir im Lufasevangelium 5, 17 ‚Und 
die Kraft des Herrn ging von ihm aus und er half jedermann”, Als Bei 
Ipiefe feien hier die Sagen vom heiligen Philipp von Zell erwähnt. Aus feiner 
Hand nahmen wilde Vögel Futter, um dann dankbar fingend davonzufliegen. 
Die Hafen leckten ihm die Füße. Diebe, die ihm Ochfen ftahlen, fuchten fich ver= 
geblich von ihm zu entfernen. Morgens ftanden fie wieder vor feiner Tür und 
fielen ihm zu Füßen. Butterweiche, füßliche Romantik finden wir in diefen 
Sefchichten oft, wo die Zauberergefchichte mehr durch rauhen, derben Humor 
gekennzeichnet iſt. 

Ein ethifches Moment tritt gelegentlich hervor, Haben Zauberer und 
Heren ihre Macht durch den Bund mit dem Teufel, fo verdienen fich die Heiligen 
die ihre durch Geſetzesfrömmigkeit im Sinn der Kirche, Leidet dieſe Frömmig⸗ 
teit auch nur durch das geringfte unvechte Handeln, fo geht dag Orenda ver- 
loren. So öffnete fich vor dem heiligen Cyriakus das Stadttor von Deidesheim 
Immer von felbft. Als er jedoch bei Glatteis aus einem Weinberg einen 
Vingertsballen nahm und als Stock benußte, blieb das Tor verfchloffen. Erft 
als er den Balken wieder zurückgebracht hatte, fprang das Tor wieder auf bei 
——— 

13) Vgl. K.v. Spieß, Dt. Volkskunde ... S. 126. 
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ſeinem Herannahen. Statt des Tores kennt eine andere Wendung ein ſelbſt⸗ 
läutendes, ſilbernes Glöcklein. 

Auch den Toten geht dieſes Orenda nicht verloren. Als ein Großer des 
Frankenkönigs Pippin vor einem Feldzug den Segen des heiligen Philipp 
von Zell ſuchte, fand er dieſen bereits auf der Bahre. Von Schmerz überwältigt 
klagte er laut. Da richtete ſich der Verklärte auf: „Ziehe hin, alles wird dir 
mit Gottes Hilfe gelingen!“, ſegnete ihn und legte ſich wieder nieder. Das 
Orenda bleibt in den Überreſten, ja in allem, was der lebende oder tote Leib 
berührte. Dieſer Vorſtellung verdanken die Reliquien der katholiſchen Kirche 
ihre wundertätige Wirkung. 

Erwähnt ſei hier die Geſchichte von dem Grenzſtein des heiligen Remigius 
auf dem ſog. Remigiusland bei Kuſel. Dieſer ſoll von dem Heiligen in eine 
Baumbhöhle geſetzt worden fein und allen denen Unheil gebracht haben, die ver- 
juchten, ihn zu entfernen, Einem, der den Baum umbauen wollte, verdorrte 
die rechte Hand und die Augen erblindeten. Ein Förfter, der behauptet hatte, 
das Land fei Königsland, ftürzte mit dem Pferd und zerfchellte fein Haupt an 
einem Baum, Dieje Eleine Gefchichte, die als Wundertat des heiligen Remigius 
fromme Verehrung bei dem gläubigen Volk beanfprucht, hat aber einen ſehr 
realen Hintergrund Ihre Entftehung, die von L. H. Baum nachgemiefen 
wurde), iſt ſehr auffchlußreich für die Herkunft vieler ähnlicher frommer 
Legenden. Die Gefchichte findet fich aufgezeichnet in der Lebensbefchreibung 
des Nemigius von dem Erzbifchof Hinkmar von Reims (806— 882), eines der 
bedeutendften Kirchenfürften des Meftreiches und feiner Zeit überhaupt. Die 
Dita ift eime Firchenpolitifche Schrift mit der Tendenz den Vorrang des Neimfer 
erzbifchöflichen Stuhles in der überragenden Heiligkeit feines großen Vor— 
gängers, des Wundermannes Nemigius zu begründen. So erzählt er von ihm 
unbedenklich die fantaftifchiten Wundergefchichten, oft als einfache Kopien nad) 
dem Leben Jeſu, fälfcht ein Zeftament, um den territorialen Rechtsanspruch) 
der Neimfer Kirche auf Kosla und Gleni (Kufel und Altenglan) zu erhalten 
und erzählt auch das Grenzſteinwunder mit der offenfichtlichen Abſicht, dieſem 
Beſitzrecht im Volke tranizendentale Gültigkeit zu verfchaffen. Deit dem 
mangelnden, hiftorifchen Sinn des Mittelalters laßt ſich ein derartiges Mach 
werk kaum entjchuldigen. Auch der Jeſuit Suisfen, der das Leben des Nemigius 
in den Acta Sanctorum behandelt, bezeichnet die Vita als ihres Verfaffers 
unwürdig. Eine hiftorifche Bedeutung erhält unfere Sage dadurch aber, dal 
fie nicht nur Zeugnis eines lokalen Klofterftreites ft, fondern eine der erften 
Grenzauseinanderfeßungen zwiſchen Deutichland und Frankreich zum Hinter 
grund hat. Durch den Vertrag von Verdun (843) mwar das Ländchen af 
Deutfchland gefallen. Hinkmars Politik aber gelang e8, daß es bei der Merfener 
Zeilung (870) als franzöfifches Kloftergut zurückgegeben werden mußte, 

Belonders wird das Heiligenbild zum Träger des Orendas. Zahlreiche 
MWundergefchichten find Berichte ſolcher Reliquienwunder. Die theologifcht 

14) 2,9. Baum, Nemigius und das Nemigiusland. Sondernummer: dei 
Heimatblattes, Kujel etwa 1910. Weitere Lit. Bruno Kruſch, Reimſer Remigius— 
fälſchung, Neues Archiv 1895. 
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Lehre, daß die eigentlich wirkende Macht Gott ift, geht dabei dem Volksbewußt— 
fein meift ganz verloren, Für das Volk ift das Bild oder höchſtens der Heilige, 
den es vertritt, die wundermirkende Macht, Das Bild ift zum Träger dieſer 
 übernatürlichen Macht geworden, es ift „heilig“ in jener urfprünglichen, an Bein 
Religionsſyſtem gebundenen Bedeutung des Wortes, nämlich „mit bejonderer 
‚Kraft erfüllt“, Wir können verfchtiedene Wundergruppen auseinanderhalten. 

Das fprechende Bild: In einer Speyerer Domfage fpricht das Bild des 
Jeſuskindes, als ihm von einem Knäblein ein Bilfen Brot angeboten wurde, 
‚wohl im Anklang an die Kreuzesworte:- „Mußt nicht mehr weinen, Kindchen, - 
über drei Tage follft du mit mir zufammen eſſen.“ Das Kind war am dritten 
Tage tot. Den heiligen Bernhard begrüßt das Marienkind im Speyerer Dom 
mit den ungnädigen Worten: „Sanete Bernarde, unde tam tarde“, ein 
| Gruß, der in einer volfstümlicheren Wendung zu einem freundlichen „Ser mir 
| gegrüßt, o Bernhard!” geworden tft. Auch Cäfarius von Heifterbach 1°) bes 
richtet von einer folchen viſionären Erfcheinung der Jungfrau Maria, die ein 
Nachfolger des heiligen Bernhard hatte. Diefe Gefchichten ftammen aus einer 

| Zeit, in der die durch Kaſteiung und Teidenfchaftlichfte Weltverneinung gewalt- 
| Sam unterdrückte Welt: und Sinnenfreude fich, befonders beim Mönchtum, Luft 
| macht in einer inbrünftigen Marienverehrung. Mit klagenden Lauten ſoll das 
| Muttergottesfind von Forft drohende Kriegsgefahr, Krankheit und Teuerung 
verkündet haben. 

Das blutende Bild: Als das Marienbild von Gräfinthal, das vor der 
Stiftung des Klofters dort unter einem Baum geftanden haben foll, von einem 
vorüberziehenden Ungläubigen mit einem Pfeil verlegt mwirde, floß wunder— 
bavermweife Blut aus der Wunde, Diefelbe Sage kennt auch das Motiv des 
unverbrennbaren Bildes. Die Muttergottes heißt Daher feit dem vergeblichen 
Verbvennungsverfuch in der franzöfifchen Nevolution: Schwarze Mutter 
Gottes von Gräfinthal, Auch die Speyerer Muttergottes erwies fich als un— 

verbrennbar, wie auch das Muttergottesbild von Forft wunderbarerweiſe Zer— 

ſtörung und Plünderung überftanden hat. 
Ein weiterer Wundertyp ift das wandernde Bild: Dreimal jucht man 

vergeblich ein Heiligenbild in einer Prozeſſion nach einer anderen Kirche zu über- 

führen. Am nächiten Morgen fteht eg immer wieder an feinem alten Platz. 

Erzählt wird diefes Motiv von den Marienbildern zu Kirchmohr und Ranſch— 

bach und dem Bild der heiligen Gertrud von Erlenbach. Ähnliches berichtet man 
auch vom Baumaterial einer Kirche, das angefahren wurde, am nächften 

Morgen aber fich wunderbarerweiſe in einem andern Ort befand. Dreimal 
wiederholt fich der Vorgang, bis die Kirche an dem neuen Ort erbaut wird. In 

Leimen ließ ſich ſogar ein Zimmermann auf einen Balken binden; am andern 

Morgen fand er fich mitſamt dem Holz an einem andern Platz und wußte nicht, 
wie er dort hingekommen war. 

Daß Waſſer durch ein darinliegendes Bild Heilkraft bekommt Eſch⸗ 
ringen, Niederhochſtadt), iſt eine Umdeutung altgermaniſchen Heilglaubens und 
Heilwiſſens. 

15) Dial. mir. Abtl. VII Kap. 11. 
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Alle diefe Sagentypen find Berichte von der Entdeckung der Wunderkraft eines Bildes, dem dann auch heilende Wirkung zugefchrieben wird. Wallfahrter beginnen und die Wunder vermehren ſich ins Ungemeffene. Gefchäftstüchtig: Priefter zeichnen auf und geben in Werbefchriften die Liften derartiger Ge Ihichten heraus, Der wirklich veligiöfe Gehalt folcher Schriften ift dann meiſt jehr gering. Es ift ein magifcher Do, ut des-Ölaube, der meiftens in diefen Gefchichten lebt. Ein Beifpiel aus einer Gräfinthaler Wunderfammlung %): Der Sohn eines „‚gotfelig Ehvolck“ zu Meſpach bei Kaiferslautern geht abends friſch und gefund zu Bett, Tiegt morgens tot, Die Eltern tun ein Gelübde zu Maria und verfprechen den beften Ochſen. Die gütige Jungfrau erhört iht Gelübde und kommt gleich zu Hilfe; denn alsbald ift der arme Knabe wieder gefund, frifch und lebhaft. Die meitaus größte Zahl diefer Legenden dürfte überhaupt nicht im Volke ihre Ausbildung erfahren haben, vor allem ſoweit fir biographifcher Natur find. Durch Predigt, Traktat und Kalenderliteratir und neuerdings durch das chriftliche Sonntagsblatt werden jie immer wieder ins Volk getragen und wach gehalten. Oft handelt es jich dabei auch um Wander: jagen, die erft fpät eine Lokaliſierung oder Übertragung erfahren haben. So dürfte z. B. die oben erwähnte Sage von dem frommen Knäblein im Speyerer Dom durch das ganze chriftliche Abendland gewandert fein”), 
Viele chriftliche Wundergefchichten verdanken ihre Entſtehung dem Zuftand veligiöfer Verzückung. Einige Sagen weiſen fich als viſionäre Erfebniffe über— veister Gemüter aus, Beſonders in religiös ervegten Zeiten wie an Meihr nachten, oder auch am Abend oder bei Nacht haben Leute Vifionen von Chriftus, Maria, den Engeln, der Chriftkindswiege, der Monftranz und ähnlichen heiligen 

Dingen, mit denen fich ihr Gemüt ganz intenfiv befchäftigte (Pirmafens, Kinds: bach) oder fie hören Glockenklang und Mefgefang und Drgeltöne Maren: heim). Die zahlreichen Sagen von verſunkenen und vergrabenen Gloden follen einmal fpäter näher behandelt werden. 
Über diefe Sagenmotive, die Gemütserregungen ihre Entftehung ver 

danken, hinaus aber befißt die Glocke in anderen Sagen geradezu auch ein 
DOrenda, wie jene Bilder von Heiligen, das fie zum Sprechen und felbftändigen Handeln befähigt. Nicht nur in der priefterlichen Weihe, die ihr zuteil wird, 
mehr noch in der Andacht, die ihr Klang im Menfchenherzen weckt und die fie ſo faſt unlöslich mit jeder veligiöfen Erhebung verbunden fein läßt, dürfte die Wurzel zu dem Glauben zu fuchen ein, der der Glocke übernatürliche Kräfte 
zufchreibt, Wie ein Freund begleitet fie ja auch den Tageslauf und Lebensweg 
des Menfchen mit ihrem ehernen Jauchzen und Klingen, mit ihrem Rufen 
und Mahnen. Iſt e8 dann ein Wunder, wenn der Menſch Glockenſtrang und Küſter vergißt und ihm ihr Klang als die Stimme einer höheren Macht and 

- Ohr klingt. Wunderbar tief empfunden die Sage von den Speyerer Kaiſer⸗ 
glocken, die beim Tod eines Kaifers von felbft zu läuten begannen: dumpf, feier 

"°) Das Büchlein wurde bei einem Landmann in Bebelsheim gefunden. Es ill verfaßt bon Fr. Fridericus Schaal, Ord. ©. Wilh., gedr. 1671, Titel zerjtört. Teil 
weile abgedr. Palatina 1889 ©. 315 ff. 

) Karl Lug, Pfälz. Mufeum 1980 ©. 124 if. 
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lich und ſchwer die große Katferglocke, als der im Volk beliebte, von der Kirche 
aber gebannte und vom eigenen Sohn verfolgte Heinrich IV. ftarb, Fläglich 
bimmelnd die Armefünderglode beim Tod feines verhaßten Sohnes. Die Sage 
überträgt übrigens einen verbreiteten Sagenzug, wonach beim Tod, beim Bes 
gräbnis oder bei der Translation eines Heiligen die Kirchenglocken von felbft 
lauten, Der rationaliftifchen Erflärung diefes Motivs von E. A. Stückelberg 3), 
wonach Bilder mit läutenden Glocken ohne fichtbaren Glöckner die Vorlage des 
Sagenmotivs geweſen jein follen, Eann ich mich nicht anfchließen. 

Das gemütvolle Verhältnis, das der Menfch zu dem. Geläut feiner 
Heimatkirche hat, drückt fich aber auch mit umgefehrter Aktivität in der An— 
bänglichkeit der Glocke aus. Eine zu Kriegszeiten verſenkte und nicht wieder 
aufgefundene Glocke des Klofters Hirfau Elingt heute noch mit, wenn Gloden- 
geläut durch das Glantal hallt. In Grünftadt follen in der Franzofenzeit beim 
Herannahen des Feindes die Glocken von ſelbſt verfchwunden fein. Als im 
Dreißigjährigen Krieg die Franzofen die Horbacher Glocke rauben wollten, 
tief dieſe laut und verftändlich: 

Sufanne heiß’ ich, 
die Gewitter vertreib’ ich, 
und in Horbach bleib’ ich! 

Nach einer anderen Wendung flog die im Brunnen verfteckte und dann ent- 
deckte Glocke fogar von den erſchrockenen Franzofen davon und rief das Sprüch- 
lein. Diefelbe Glocke foll auch dann einmal ein fehmweres Gewitter vertrieben 
haben. Gewitterabwehrende Macht fchreibt ein Spruch auch einer Glocke aus 
dem umntergegangenen Lindesheim zu, die von einem Eber ausgewühlt und in 
Colgenftein aufgehängt wurde: | 

Sufanne wurd ich genannt, 
da mich der Eber fand, 
zwilchen Er und Weiden, 
wo ſich die Gemitter fcheiden. 

Um fchönften zeigt fich die Verbundenheit der Glocke mit dem Schickſal 
der Menfchen in der Sage von dem Efchringer Silberglöclein. Im Wiejen- 
grund vergraben Elingt es oft aus weiter, verlorener Ferne. Ein alter Klofter- 
bruder aber habe gefagt: Sobald in der Gemeinde die altererbte Zwietracht zu 
ſchwinden anfange, hebe fich das Glöclein um einige Fuß und werde endlich 
am Fefttage allgemeiner Verföhnung an der Oberfläche erjcheinen. 

2. Anthropozentrifches Gotteserlebnis und theozentriſche 
Gottespffenbarung. 

Wir fanden in den Geftalten des Naturglaubeng und Seelenglaubens ſo— 
wohl wie in den menfchlichen Trägern befonderer Kräfte Offenbarungen über 
natürlicher Mächte. Diefe Mächte beftehen aber nicht an fich, fondern in der 

18) Das Glockenwunder, Schweiz. Arch. f. Volfsfunde 22, 1919, ©. 202. 
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Erlebniswelt des Menfchen und unfere Sagen find die Berichte ihrer Offen: 
barungen, Wundt fpricht von dem „Urſprung des Mythus aus dem Affekt“ 1), 
Eine doppelte Art des Erlebniffes können wir feftftellen: 1. ein primäres 
Naturerlebnis aus freier vertrauender Seele. In dem Geſchehen der Natur 
offenbaren ſich übernatürliche Mächte, Der Menfch erlebt ſie mit dem Schauer 
der Ehrfurcht, ſucht aber zugleich offenen Herzens und ftets fragenden Sinnes 
ihr Weſen zur ergründen. Bildhaftes Denken Findet dann die wirkenden Kräfte 
in Weſen von menfchlicher Art, aber übermenfchlichen Möglichkeiten. Diele 
Weſen werden als freundlich und feindlich erlebt, wie fich auch die Natur bald 
jegnend, bald verderbend gebärdet. Diefe Mächte befigen aber ihre Macht aus 
eigener Selbftherrlichkeit. Sie find nicht Beauftragte einer höheren Snitanz, 
eines über fie gefeßten ebenfo perfönlich gedachten Gottes, Monotheismus liegt 
der Bolfsjage ganz fern. Freilich find diefe Geftalten auch nicht Götter im 
üblichen Sinn. Wir Iernten fie vielmehr Eennen als ſymboliſierte Natın- 
gemwalten, alſo als Teile eines höheren, gemeinfamen Waltens, das in jeiner 
Gefamtheit verehrt, aber nicht vorgeftellt und gedacht wird. Wenn wir einen 
religionswifjenfchaftlichen Begriff für diefe Art von Gottesvorftellungen 
wollen, jo paßt am eheften: Pantheismus. Höchftes geftaltendes und erhalten: 
des Prinzip iſt das Schickſal. 

Einen Abglanz finden wir in einigen Geſchichten fataliſtiſcher Prägung 
freilich, die den vergeblichen Verſuch der Prädeftination des Schickſals, die dem 
Menfchen irgendwie bekannt geworden ift, zu entrinnen, zum ©egenftand 
haben, jo die bereits erwähnte „G'hannstags“ſage von dem Mann, der von 
einem Unglück träumte und dann im Bett, als er nach einer Mücke trat, dad 
Bein brach (Wasgau). Auch die Gefchichte von der Wahrfagerin von Hohened 
gehört hierher: „Wenn du fo vorwitzig bift in die Zufunft zu ſchauen, fo ver 
nimm denn, daß einer der Pfeile, die du in deinem Köcher baft, den Aibling 
don Hlörsheim, deinen Verlobten, treffen wird“, wahrfagt fie dem Fräulein 
von Hoheneck auf der Jagd; einer ihrer Pfeile, auf einen Naubvogel abge 
ſchoſſen, dient dem Nebenbuhler wenige Tage fpäter zum Meuchelmord an 
Nibling. Es lebt in diefen Sagen aber kaum mehr die urfpringliche Schick 
lalsauffaffung des bezeichneten Erlebniskreiſes. 

Kennzeichnend ift alfo, daß dieſes Erleben nicht einen Gott, ſondern eine 
Gottheit Eennt, die in allem Leben der Natur wirkt und nur in Zeilerfcheinungen 
in menfchenähnlichen Formen vorgeftellt wird. Kennzeichnend ift ferner, daß es 
jeinen Schwerpunft hat in dem Suchen, Erkennen und Geftaltenwollen einer 
freien Seele, die zunächft das Wirken der Gottheit in bildhaften Dffenbarungen 
erlebt. Je mehr die Verftandeskräfte fich ausbilden und die Fähigkeit zunimmt 
Geſetze zu erfaffen, Urfachen und Folgen zu erfennen, defto mehr verlieren 
dieje Geftalten an erlebnismäßigem Wahrheitsgehalt. Ihre Wahrheit wird 
hiſtoriſch, mythologifch. Das Wunderfame taucht mit poetischer Anmut ver 
Flärt zurück in die Vergangenheit und es Elingt wohl als geglaubte, aber nicht 
mehr gegenwärtige Wahrheit hinein in die Gegenwart: „Einft hauften in den 

9) Wild. Wundt, Völferpfychologie Bd. IV ©. 62. 
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Weftricher Bergen die Riefen” ... Der Glaube der Gegenwart ift aber deshalb 
nicht erftorben unter dem Wuft eines flarren Willens, vielmehr baut er über 
diejen ftets wachſenden Erkenntniffen in lebendiger Zufammenorönung auf und 

; geftaltet fich in ftets neuer, weiter ausgreifender, erlebnismäßiger Schau ein 
großes Weltbild, In diefer Schau aber ftirbt die Gottheit micht mit den ver— 
blaffenden, perfönlichen Zügen ihrer Symbole, fondern fie wächſt mit der 
wachſenden Weite und Tiefe der Seele und fie bleibt ewig gleich nah und une 

| mittelbar als innerfter Ergebnisgehalt der Seele. Das ift das eine Gotterlebnis, 
dag nordifchem Artgeſetz entftammt, das wir auch noch in vielen pfälziichen 

' Sagen durchblicken fehen. Wir nennen es anthropozentrifch. 
Ein zweites Gotteserfebnis überdeckt diefes erfte zu einem großen Teil 

und findet zu einem andern Teil auch noch eine felbftändige Ausprägung. Wir 
fönnen eg vielleicht als ſekundäres Naturerlebnis bezeichnen; denn nicht die aug= 
greifende Seele durchdringt das All mit ihrem Fragen und baut ihr Weltbild 
aus gefundenen Offenbarungen ftets neu und felbftändig, vielmehr liegt das 
Schwergewicht der Beziehung Menfch-Gottheit auf Gottheit. Die Gottheit ift 
gedacht als feiende, ewig gleiche Macht. Ihr Weſen und Wirken und ihre Er— 

Scheinungsformen find gedanklich feftgelegt und nun werden erft in zweiter Linie 
die Erlebniffe in der Natur nach diefen Formen gedeutet. Wir können diefe Gottes⸗ 
offenbarung als theogenteifch bezeichnen. Der Gottesbegriff erhält nicht vom 

Menfchen aus, fondern der Menfch vom Gottesbegriff fein Maß zuerteilt. 

Diefe Gottesauffaffung, welcher Art fie auch fei, ob polytheiftifch oder mong- 

theiftifch, auf welcher Entwicklungsſtufe fie auch ftehe, kann nicht nordiſchem 

Seelenleben entfprungen fein, weil fie feinem innerften Artgeſetz widerſpricht. 

Immerhin mag das chriftliche Religionsſyſtem, das fie in Deutichland dog— 

matifch vertritt, durchaus aber nicht etwa in der erlebten Frömmigkeit aller 

„guten Chriften‘‘, hier wohl ſchon eine gewiſſe Aufnahmebereitichaft vorge: 

funden haben. Die vom. Germanentum aufgefogenen andersrafliichen Volks— 

teile find ja nicht unbedeutend; vor allem find im Nheingebiet oftische Elemente 

ſehr ſtark eingemifcht. Doch geht eine hiftorifche Betrachtung über den 

Rahmen diefer Arbeit hinaus. Wir haben hier nur die Überlagerung diejer 
beiden Gottesoffenbarungen in unferm Sagengut feftzuftellen. 

Immerhin eröffnet ſich ung von hier ein ahnender Ausblick in eine nun 

zwei Sahrtaufende währende Tragödie der deutfchen Seele, die im letzten ein 

Kampf diefes anthropozentrifchen Gottes⸗ und Welterlebniſſes gegen ein weſens⸗ 

fremdes theozentriſches Syſtem ift. 
Diefes Syſtem in chriftlicher Ausprägung bringt das Weltgefchehen auf 

die einfache Formel: Kampf zwifchen Teufel und Gott, wobei aber gleichzeitig 

moralische Mächte mit einbezogen find, d.h. der Teufel als die abjolute Bos— 

heitgmacht und Gott als die abfolute Gutheitsmacht erjcheint. Da auch dem 

nordischen Erlebnis die Melt fich als Kampf miderftreitender Kräfte offen⸗ 

barte, ja, da es in dieſem Kampf den Sinn des Lebens und den Urgrund aller 

Schöpfung erkannte, war es nicht allzu ſchwer, die chriſtliche Gott⸗Teufel⸗ 

Lehre langſam und unmerklich dieſen Vorſtellungen zu unterſchieben. Gleich 

zeitig aber Fonnten die alten Naturmythen dem Volke verabſcheuungswürdig 
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gemacht werden, indem man Die im Volksbewußtſein lebendigen Geftalten des Naturmythus als Gefellen des Teufels binftellte. Daß diefe dabei aber auch jelbft eine Wefensänderung erfahren mußten, ift eine Tatfache, die bisher kaum beachtet wurde, Sie waren nun nicht mehr der Ausdruck eines unmittelbaren Gotterlebniffes in der Natur, fondern wurden Teile, Beauftragte einer abfolut gedachten Macht thengentrifcher Art. Sie waren nicht mehr erlebnismäßige Wahrheiten, fondern ebenfalls abjolute, Sie traten den Menfchen als die er- klärten Feinde gegenüber, die mit Willen und Abſicht nur das eine Ziel ver- folgten Böfes zur tun, fie wurden Dämonen. 
Da aber das theozentrifche Religionsſyſtem aufgebaut ift auf einer ein- maligen Gottesoffenbarung, die unerſchütterlich für alle Zeiten gilt, bietet es auch nicht die Möglichkeit, die Gottfchau mit wachjenden Erfenntniffen und zu- nehmendem Wiffen weiter und tiefer werden zu laſſen. Im Gegenteil, jedes weitere Eindringen in die Geheimniffe der Natur und des Meltgefcheheng be: deutet eine ungeheure Gefahr für diefe Gottesoffenbarung; denn ihr Syſtem iſt ſtarr und unlösbar verknüpft mit Vorftellungen der Menſchheitskindheit. Das Wiſſen bedeutet daher nicht eine Stärkung, fondern eine Untergrabung des Ölaubens. Daher ift aber auch die Realität der Dämonen und ihres Herrn und Lehrmeifters, des Teufels, nicht etiva eine Zeiterfcheimung des chriftlichen Mittelalters, über die die Kirche ſelbſt zu vergeiftigten und vertieften Formen hinweggeſchritten ift, diefe find nicht etwa Geftalten, die den nun einmal zeit bedingten Berichten der Bibel angehören, oder Die das deutfche Wolf etwa als „primitives“ Erbe aus feiner Jugend überkommen hätte, Vielmehr haben dieſe Geftalten, da die Bibel in diefem Syſtem, als die einzige Gottesoffen⸗ barung abſoluten Wert beſitzt, ebenfalls abſoluten Wert. Sie exiſtieren daher heute noch ebenſo gut wie vor zweitauſend Jahren in der Wirklichkeit und werden heute wie Damals in das Volk hineinpredigt. | Wir erkennen jedenfalls daraus, daß es nicht angeht, hier von einer primi⸗ tiven Vorſtellungswelt zu ſprechen, die einmal Allgemeingut der Menſchheit war, alſo auch unſeres Volkes, über die aber die höhere Kulturwelt hinweg— geſchritten iſt, während die „niedere Schicht“ des Volkes bei ihr beharrte. Wir ſehen vielmehr hier das Denken einer fremden Raſſenſeele, dem nie und nimmer, auch nicht in früheſter Jugend, das ſelbſteigene Schaffen der nor difchen Seele gleich geweſen fein kann, dem es aber gelang, lo fehr eigene erte umzudeuten und umzuformen, daß der echte Quell nahezu verfchüttet 

wurde, Doch tft es immer noch fo ſtark, daß wir den Miderftand gegen das fremde Syſtem faft überall noch jpüren. 
Betrachten wir noch die Teufelsgeftalt, Sie it der germanifchen Mytho⸗ logie ganz fremd, innerhalb der ndogermanifchen Völkerfamilie Fannten die Germanen am menigften einen eigentlichen Dualismus in ihren religiöſen Vorſtellungen. Wohl erfcheinen als Gegner der fürdernden und erhaltenden Mächte, der Afen, die Rieſen, gelegentlich auch Loki oder Hödr, alle diefe Mächte dienen jedoch auch wieder dem Guten. Die Zeufelsgeftalt ift viel mehr der altteftamentlichen Satansgeftalt entwachfen alg dem Ankläger, Ver führer, Verderber, die im Neuen Teſtament eine weitere Ausbildung erfahren 
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hat und zum böfen Prinzip fchlechthin wurde. Der einfache phariſäiſche Grund- 
laß des Chriftentums, alles, was ihm feindlich oder hindernd oder ablehnend 
in den Weg trat, als Teufelswerk zu brandmarkfen, führte natürlich bei dem 
Zufammenftoß mit den heidnifchen Religionen dazu, daß man in ihren Göttern 
den Teufel felbft und feine Kreaturen, die Dämonen, erkannte und dem Volk 
den Abſcheu davor predigte. So wurden auch die germanifchen Gottesvorftel- 
lungen dämonijiert und wo e8 nur anging, erfchten num der Teufel perfönlich, 
wo früher Wodan durch die Lande jagte, wo Niefen hauften und Elfen tanzten. 

Die Volksſage läßt heute noch den Teufel in allen möglichen Geftalten 
de8 Naturmythus erfcheinen. Als Wetterdämon z. B. hat er dag Erbe Wodang 
angetveten in einer Sage von Burmeiler. Seit die Annakapelle fteht, ſoll er 
zwar alle Gewalt verloren haben; ein Neft feiner alten Macht blieb ihm aber 
doch, indem es ihm oft gelingt, am St. Annatag einen Negens, Sturm⸗ und 
Gewittertag werden zu laffen. Auch kann man an diefem Tag den Teufel 
bis in die Nacht hinein im Innern des Berges brummen, heulen, rumoren 
hören, aus Wut darüber, daß ihm fein Reich an die Gläubigen durch den Sieg 
des Chriftentums verloren ging. Weiter aber ift die Zufammenfaffung der 
naturmythiſchen Geftalten zu einer einheitlichen Welt des Böfen, in der die 
neue Satansgeftalt gebietend hauft, die Folge chriftlicher Predigt. Wo Damonen 
haufen, ift immer die Beziehung zum Zeufel gegeben, meift ift er ſelbſt nicht 
weit, In der Sage vom wilden Heer im Teufelsloch bei Burmeiler wird das 
wilde Heer geradezu mit dem Teufel gleichgefeßt, Der Nörelgrund bei 
Klingenmünfter, in dem Geiſter aller Art haufen, ift auch ein Lieblingsaufent- 
halt des Teufels. 

Beionders aber ift der Teufel eine Hypoſtaſe für die germanischen Rieſen 
geworden. Wo einft die Niefen ihre Felfenfchlöffer erbauten und fo manche 
Zeugen ihrer ungefchieften Kraft hinterließen, da weiß das Volk heute vielfach 
vom Teufel zu berichten. Werden doch die Niefen felbft auch die Geſellen des 
Teufels genannt, Bei diefer Hypoftafterung mag der Teufel mit dem Erbe der 
Kraft auch das der Tölpelhaftigkeit übernommen haben. Der Glaube an den 
Sieg des Guten in der Welt, der germanifches Erbe war, der auch in der chrift- 
lichen Dogmatik und Kirchenlegende in der Unterordnung des Teufels unter 
den Willen Gottes feinen Ausdruck fand, mag weiter das Gefühl der Über- 

fegenheit des auf göttliche Hilfe vertrauenden Menfchen über den Teufel ges 
Ichaffen haben. So wurde der Teufel in mittelalterlichen Myſterienſpielen ſchon 
eine Fomifche Figur, jo lebt er auch noch in der Sage vor allem in der Geftalt 
de8 dummen, geprellten Teufels. Das Volk lacht und vergißt darüber das 
Entfeßenerregende, Gefährliche feines Weſens. Es fehlittelt die angepredigte 
Dämonie ab und jene geſunde, vertrauende Lebenshaltung bricht fieghaft durch, 
die wir Schon in dem humorvollen Erlebnis der riefifchen Gemwalten kennen 
lernten. Da ift der Teufel vom Teufelsberg bei Gleisweiler. Auf dem Berg, 
wo die vielen Felstrümmer Tiegen, wollte er fich einft eine Reſidenz bauen. Mit 
einem Nähfaden, den er aus der Nähfchatulle feiner Großmutter geftohlen 
hatte und den er als Laffo verwendete, zog er die Felfen zu fich heran. Einer 
war zu groß für feine Kraft und ſtak zu feft im Berg. Der Faden riß, 
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der Satan fiel rückwärts, ſchlug mit feinem harten Steißfnochen zwei Löcher 
in den Stein, Der „Aaſchbackeſtä“ ift heute noch zu fehen, Überhaupt erinnert 
an den Teufel alles Mögliche an diefem Berg. Am Meftende fteht noch fein 
Hauflog und daneben erfennt man im unbemwachfenen Fels fein Beil, An einer 
andern Stelle fteht er ſelbſt mit feiner Großmutter, zu Stein erftarrt, als man 
dort ein Wetterfreuz errichtete, Der Stein ift fo hart, daß man ihn zum Bau 
der Annakapelle nicht verwenden konnte. 

Auch bei Simten hatte fich der Teufel einft ein Haus bauen wollen, als 
er wegen eines Krachs mit feiner Großmutter aus der Hölle auswandern 
mußte, Die ſtockwerkartig übereinanderliegenden Höhlen des Teufelsfelfen find 
heute noch Zeugen. Ihren fauberen Enkel hat die Großmutter freilich fchon 
längft wieder in die Hölle zurückgeholt, Weniger ergöglich für harmlofe Ge 
müter find freilich die Gefchichten vom Zeufelstifch bei Kaltenbach, auf dem, 
wie einige erzählen, der Teufel fogar Menſchen verzehrt haben foll, Entſetz⸗ 
lich iſt der Teufel aber hereingefallen mit feiner Bauwut beim Bau des Klofters 
Limburg. Man fagte ihm, «8 gebe ein Wirtshaus, Da half er eifrig mit. Als 
er aber fertig war, da war es eine Kirche. In der Mut packte er einen Fels 
und pollte fie zertrümmern. Der aber zerſchmolz ihm unter den Händen und 
biegt heute noch als Teufelsftein mit den Spuren von den Krallen des Teufels 
auf dem Berg. Diefe Teufelswurfizene hat im Volksmund verſchiedenſte Aus- 
geftaltung erfahren. Auch das den Wurf vereitelnde Moment ift ganz verſchie⸗ 
den angegeben: Ölocengeläut von der Abtei läßt den Stein weich werben, 
Oder e8 zupft den Teufel, wie er zum Wurf ausholt, jemand am Ärmel, ein 
altes Mütterlein, eine weiße Frau oder gar ein Himmelsbote, Übrigens gelang 
e8 dem Teufel doch, fich bitter zu rächen. Bei Ipäteren Weltwanderungen 
gründete er in der Pfalz eine große Anzahl Wirtshäufer und gab dazu den 
Pfälzern, befonders den Winzern, einen ganz rejpeftablen Durft. 

Die Limburgfage zeigt innige Beziehung zu jenem verbreiteten Typ der 
Zeufelsbundfagen, in denen der Teufel als Baumeifter auftritt, nach voll 
brachtem Werk aber fchmählich um feinen Lohn betrogen wird. Beim Burgbau 
auf dem Rheingrafenftein war dem Teufel als Gegengabe die Seele desjenigen 
verjprochen, der zuerſt aus einem Burgfenfter fchaue. Man ließ einen alten 
Ejel mit dem Barett des Burgkaplans den Kopf hinausſtrecken. Gierig faufte 
der Teufel vom Dachfirft herab auf fein Opfer, fuhr aber bald, betrogen, 
heulend um die Zinnen der Burg, um rafch für immer aus dem Nahetal zu 
verſchwinden. In einer Wendung der Zeufelsbergjage von Burmeiler ſchloß 
der Teufel mit einem Müller einen Pakt, demzufolge der Satan eine neue 
Mühle bauen follte, Als fie aber nach acht Tagen fertig war, fehlte auf dem 
Berg das Waller, Der Satan mußte felbft zugeben, daß das natürlich auch 
feine Mühle fein könne; er hatte die Seele des Müllers verloren. In der Wut 
zertrümmerte er fein Bauwerk, daß die Stücke rings um den Berg hinab⸗ 
rollten. 

Einen umgekehrten Pakt fchloffen einft ſtarke Menfchen, die im Simter 
Tal hauften, mit dem Teufel. Danach follten die Menfchen ihm binnen eines 
Jahres auf dem Berg ein Haus bauen, fo groß, daß fein Schatten fich über 
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das Dorf legte. Sie aber wurden mit feiner Hilfe die Herren des Gaues. Zu 
Ipät begannen fie mit vem Bau und fchafften nur noch drei Felſen an den Platz. 
Sie wollten daher den Teufel in der letzten Nacht fangen und mit dem Kopf 
im Weihwaſſerbrunnen erſticken. Der aber empfing fie höhniſch und ver- 
wandelte fie auf der Stelle in Naben, die lange noch um den Grappenfels 
(= Rabenfels) flogen. Das gleiche Motiv fbeckt in der Sage vom Rabenfelſen 
bei Lemberg. 

Zwei Hauptzüge erkennen wir als geftaltgebend in diefen Sagen, die ätio— 
logisch an Merkmwirdigkeiten der Natur anknüpfen: das befreiende Lachen über 
fchreckenerregende, aber doch blinde Naturkataftrophen, das jenes zweite, das 
graufige Seelenfängermotiv noch ganz übertönt. Diejes erlöfte Lachen findet 
jeinen Flaffifchen Ausdruck in dem Ausſpruch des Bäuerleins, dem nach einer 
früher erwähnten Sage der Teufel als Wildfau das Fuhrwerk über den Berg 
getragen hatte: „Siehnerfch, ihr Lait, der Däiwel is nit fo ſchwarz als wie 
m’rne an die Wand moolt!” Selbft die Grappenfelsfage ift in ihrem märchen- 
haften Grundton heiter, Nicht hölliſche Qualen erwarten die Paltverlierer, die 
in ihrer Realität jelbft der Märchenzeit „Es war einmal” angehören, jondern 
eine Verwandlung ift ihre Strafe, ganz wie fie dem Märchen eigen ift. Der 
Teufel verliert daher aber auch ganz die Dämonie der Wirklichkeit und wird 
sum böfen Zauberer des Märchens. 

Das Lachen fiegt auch in den folgenden Teufelsbundfagen. Der Teufel 
Sucht fich die Seelen zu erfchleichen, indem er ihnen einen jehnlichen Wunfch 

erfüllt. In einer Fifchbacher Sage liefert er einem Schmied ſoviel Eifen, als 
er in einem Jahr verarbeiten kann. Weiter aber muß der Teufel bei jeder 

angefangenen Arbeit das beabfichtigte Gerät erraten; erft Dann foll die Seele 
nach dem gefchloffenen Pakt ihm gehören. Natürlich gelingt es dem pfiffigen 

Schmied, den dummen Satan auszufchmieren. Der rät eine Miftgabel, er aber 
biegt die Zinken um und macht ein Gartenfrätichen daraus. Einem verarmten 

Nitter von der Ebernburg verfprach der Teufel eine Queckfilberader zu zeigen. 

Ein Halmziehen follte entfcheiden, ob dafür die eigene Seele oder die der Frau 

oder die der Kinder dem Satan gehören follten. Im der Gewiſſensnot entfuhr 

dem Ritter das Wort: „Heiliger Gott, erbarme dich mein!“, ein Donnerfchlag 

Frachte, der Ritter erhielt eine betäubende Maulfchelle und erwachte nach einiger 

Zeit unten am Berghang. Beim Nachgraben an diefer Stelle aber fand er doc) 

die Ader, Der Müller von Erfweiler behandelte den Teufel fogar mit Gewalt. 

Als er ihm für einen Sad voll Gold feine Seele. verfchreiben follte, preßte er 

ihm den Schwanz zwischen zwei Zahnräder des Mahlganges und verprügelte 

den Teufel folange, big er nichts mehr von dem Handel wiſſen wollte und ſein 

Gold ohne Gegenleiftung zurückließ. Gefährlicher wurde der Böſe ſchon einem 

Leimersheimer. Als ihn das Heimweh quälte, hatte er ſich vom Teufel nad) 

Haufe tragen laſſen. Es war fein Glück, daß er, als der Böſe feinen Lohn for⸗ 

derte, über eine Wagendeichſel fiel und mit ausgeſtreckten Armen wie ein 

Kreuz da lag. Der herbeigerufene Pfarrer drang, ein Kreuz wie eine Keule 

ſchwingend auf den Teufel ein, bis er heulend in den Brunnen fuhr. 

Das Ende iſt gut in dieſer Sage, aber ihre Stimmung iſt düſter, ſchauer— 
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lich. Die Satansgeftalt hat nichts mehr gemeinfam mit jenem dummen Tölpel der vorausgehenden Sagen. Sie iſt der gefährliche, ſchreckenerregende Spuk geworden, der die Menſchen bei Nacht anfällt oder fie zum mindeften erfchreckt, wie jener Brunnenteufel von Höhmühlbach. Meift fordert diejer Teufelsſpuk eine Art Parole. Wehe dem, der nicht die vechte Antwort findet. „Biſt du ein Kind des Lichts, warum wandelſt du in der Finſternis“, rief die ſchwarze Männergeſtalt, die des nachts dem Wundarzt von Kaiſerslautern in die Zügel fiel. „Gott iſt mein Licht!“, verjeßte der zu Tod erſchrockene Mann, „Das hat dir der Teufel geſagt“, heulte die Geſtalt und war plötzlich verſchwunden. Auch das Bäuerlein aus Höhfröſchen antwortete auf die Frage eines ſolchen ſchwarzen Kerls, wer er fei: „Sch bin ein Kind des Lichtes!” „Und ich”, fuhr grollend der Schwarze fort, „bin ein Kind der Sinfternis; hätteft du anders gejagt, ich hätte dir gewiß das Genick umgedreht‘ und verfchwand unter fürchterlichem Schwefelgeſtank. Ein Münfchteilerer Pfarrer, der zu einem Schwerkranfen über Land ging, hörte plöglich neben fich eine Stimme: „Ich bin der Satan. Kannft du mir nicht Jagen, was feiner ift als eine Nadelſpitze, mußt du mit hinab in das Reich der Flammen.“ „Feiner iſt das Evangelium von Jeſus Chriſtus.“ Zornig fuhr der Satan hinab in fein finfteres Reich. Eine zweite Begegnung desfelben Pfarrers mit dem Böfen verlief ähnlich der des Kaiſerlauterer Wundarztes. 
Dieſer Naturdämon iſt ganz erfüllt von chriſtlichem Bibelglauben. Über: all fallen die Dämonen den Menſchen an und führen ihn in Verſuchung. Das einfache Bekenntnis zum Chriſtentum aber genügt, um den Böſen abzu= wehren. Nur eine Sage verlangt ethiſche Reinheit. Als in der erwähnten Leimersheimer Sage der Pfarrer den Teufel bannen wollte, triumphierte der Teufel: „Dein Gewiſſen iſt nicht rein.” „Sünder find wir alle.” „Weißt du noch, wie du geftohlen haft? Die Rübe im breiten Acer?” „Ein neuer Kreuzer liegt im Loch im Acker, daß niemand Schaden leide.” Erſt jetzt gelingt ihm die Bannung. 
Daß fich Schaßhüter fehr oft als leibhaftige Teufel entpuppen, wurzelt wohl zu gleichen Zeilen in der gepredigten Leufelsgenoffenfchaft der Natur geifter wie in der ethifchen Bedeutung des Satans der Bibel, Habfucht und Geiz gelten als häufige Kafter, Der Gierige, der fein Geld ficher vergraben will, nimmt daher den Teufel zum Bundesgenoffen und MWahrer des Verſteckes. In einer Kirchheimer Sage wird als einziges Mittel, das den Schaß der Obhut de8 Teufels entreißen Fann, ein Flammkuchen, über und über mit Nägeln be Ipickt, verabredet. Als das Mittel nach dem Tod deg Eigners angewendet wird, ſauſt der Teufel mit großem Gepolter und Iheltend durchs Gebälk zum Dach hinaus, In andern Sagen fordert der Teufel einen Schaßheber als fein Opfer (Altheim, Hohenfels am Donnersberg), oder er erfcheint in jo ſchrecken⸗ ervegender Geftalt, daß fich die Schatzhüter Ihleunigft aus dem Staube machen (Klingenmünfter, Neuhofen). Der Korbmacher von Leimersheim, der in der 

Zeufelsfehl nach Schäßen juchte, verdankte es bloß feiner Martina, daß ihn der Teufel nicht behielt, Er war durch das Tor eingedrungen, dag dorf in hellen Mondnächten zwifchen 12 Uhr und 1 Uhr offen fteht, hatte aber die 
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rechte Zeit zum Nückweg verſäumt. Martina kam gerade noch recht, um zwi⸗ 
Ichen die zufchlagende Tür einen Holsfchuh zu ſchieben. Nafch fehlug fie mit 
dem Daumen ein Kreuz darüber, Vergeblich bemühte fich jet der Teufel, den 
Schuh zu entfernen, er mußte fein Opfer wieder herausgeben. Die Sage vom 
Schaß beim Teufelsftein bei Frankelbach weiß zwar nichts mehr von dem 
Schaßhüter, doch ift deffen Art kaum zweifelhaft. 

In einer zweiten Gruppe von Zeufelsfagen erfcheint der Teufel als Vers 
führer zum Böfen und zur Sünde wider Gottes Gebote. In einer Sage aus 
Erfweiler jucht er eine arme Frau, die in der Zeit der Hungersnot ihr Letztes 
den Armen gibt, durch Unverfchämtheit und Undank von ihrem mwohltätigen 
Werk abzubringen. Eine runde Vertiefung auf dem Hahnberg zeigt noch die 
Stelle, wo er voller Wut über fein vergebliches Bemühen einen eifernen Koch— 
topf zerfchmetterte, Freilich ift er meift weniger Verführer und Seelenfänger 
als Schrecigeftalt. Die Beteiligten kommen meift mit dem Schred davon, 
aber mit einem folchen, daß fie zeitlebens von ihrem Laſter geheilt find, Diefe 
Gefchichten mweifen fich daher meiftens Teicht als pädagogische Erzählungen für 
befonders Dieffellige aus. Hierher gehört vor allem der verbreitete Sagentyp 
vom Zeufel beim Kartenfpiel (Erlenbach, Waldhambach, Altheim, Erfweiler, 
Kindsbach): Der Teufel fpielt in der Chriftnacht während der Mette mit einigen 
Leuten Karten, um, als man ihn an feinem Bocsfuß erkennt, mit Gepolter und 
Geftanf zum Fenfter hinaus zu faufen. In Dernbach aber fpielten auch einft 
am heiligen Abend ein Pfarrer und ein Doktor mit einem Unbekannten. Ste 
verloren ftets und zuletzt auch Seele und Leben in dem Augenblick, als es zur 
Mette läutete. 

„In des Teufels Namen, fahr zul” — Das ift der verbrecherifche Befehl 
de8 Junkers Eltz von Wecklingen an feinen Kutfcher, der Befehl, der bei der 
Durchfahrt durch das Hochwaſſer der Vlies ein Unglück herbeizog, bei dem die 
ganze Familie ertranf, In einer Sage aus Kindsbach erfcheint der Teufel als 
Warner, als Kinder durch „Dreckerleſen“ den Sonntag entheiligten. Auf- 
fällig ift, daß es fich bei all den genannten Sagen um BVerftöße gegen Firch- 
liche Gebote handelt. Als Rächer einer wirklich unmoralifchen Handlung er 
Icheint der Teufel nur in der Sage von der treulofen Braut, die er von der 
Hochzeit weg mit fich führt in die Hölle (Eindd, Breitfurt) und als Nächer für 
Habſucht und Geiz. | 

Sn einer fehnurrigen ©efchichte zwifchen Dichtung und Wahrheit vom 
Schneider von Spirkelbach, der bei fahrenden Handmwerksgefellen wegen feiner 
Ungaftlichkeit einen böfen Nuf genoß, gab der Teufel diefem einen Denkzettel. 
Er erfchien als Handwerksgefelle und jagte Ihm, er könne Geld machen, lieh 
lich Goldftücke, verfchloß fich in eine Kammer und hämmerte und hämmerte. 
Nach Tagen aber war der Burfch verſchwunden und ftatt des Geldes fand der 
Meifter eine Truhe voller Steine und einen Spottvers. Bet feiner wütenden 
Klage vor Gericht aber wurde er felbft eingefperrt. 

Daß der bäuerliche Groll manchen Sagdrohling in die Hände des Teufels 
wünſcht, ift nicht verwunderlich. So ift der ewige Jäger ja oft ein Büßender, 
ja er wird gelegentlich ſelbſt von teuflifchen Geiftern verfolgt. Einen Dahner 
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Ritter aber brachte der Teufel mit Lift in feine Gewalt und entführte ihn zur 
Hölle. Er verkaufte ihm ein Höllenpferd, das ihn beim erften Nusritt ſporn⸗ 
ſtreichs durch die Luft in das Teufelsreich trug. 

Wer wirklich durch eine Schuld dem Teufel verfallen iſt, der entkommt 
ihm nicht ſo leicht mehr. Noch von der Kirchentür reißt er den Büßenden weg, 
wie jenen Bauern von Großbundenbach, den er als borſtiges Wildſchwein untei⸗ 
lief und um die Kirchenecken herum zu Tode ritt. 

Sagen, in denen der Teufel als das zerftörende Prinzip ſelbſt erfcheint, 
und als der Vernichter alles Chriftlichen find felten. Es ei denn, daß man 
einige Züge der Teufels⸗Rieſenſagen hierher ftellen will. Die erwähnte Sage 
vom Geißkivchlein bei Kirkel, nach der er in Wolfsgeftalt die Kirche zertrüm— 
merte, ift ferner zu nennen. Schließlich ſei auch einer myftifchen Sage aus 
Simten Erwähnung getan, die, wenn ihr überhaupt eine tiefere Bedeutung bei⸗ 
zumeſſen ift als einem veinen Traumerlebnis, wohl eine Apofalypfe des Teufels 
enthält. Ein magerer Mann in braunem Gewand und wildem Haar erfchien 
und forderte auf zur Flucht; denn hinter ihm kämen die Not und der Tod. Man 
perlachte ihn; da erbat er fich den roten Felſen am Fuß des Hanges zur Be: 
hauſung, brach jich eine Höhlung und trug die Schäße des Dorfes in einem 
Sad hinein, um fie für alle Fälle zu verwahren. In der Nacht ftob unter Toben 
und Braufen, Schreien und Heulen eine flammenflackernde Horde auf Gäulen 
aus dem Fels, voran der Fremde in flatterndem Gewand; an feiner Seite ritt 
ein nacktes, glühendes Weib, über und über behangen mit dem Gold und Ge: 
ſchmeide der Frauen. Mit gellendem Lachen mähte fie die Menfchen zufammen, 
indes die Horde die Häufer verwüftete, Auf ein blitzendes Zeichen des Weibes 
verſchwand dann wieder alles in der Höhle. Heute noch geht die Kunde von 
dem Schaf in der Höhle, den niemand noch gehoben hat. 

Es erjcheint uns alfo das Teufelsweſen in doppelter Form: 1. Als die 
abjolute VBosheitsmacht, gewiffermaßen als die unfichtbare Auftraggeberin 
aller das Leben der menfchlichen Gemeinfchaft wirklich und fcheinbar ftören- 
den Kräfte in der Natur und aller nicht Firchlichen Handlungen von Menfchen 
übernatürlicher Art, 2. verkörpert in der Teufelsgeftalt. Diefe Verperfön- 
lichung des Bosheitswillens aber verliert in dem Maße, wie fie menfchliche 
Züge annimmt, an Unerbittlichfeit und Härte, fie gewinnt troß allen er- 
ſchreckenden und feheußlichen Weſens menfchliche Schwächen, in die das ge 
ſunde Lebensempfinden einhafen kann, um fchließlich mit befreiendem Lachen 
aus der preſſenden Angſt fich zu löſen. So neigt die Teufelsgeftalt immer zur 
Eomifchen Figur. Daß in der heutigen Sage gewiſſe Neflere vom Firchlichen 
Spiele des Mittelalters und den Masfenaufzligen vorhanden find, ändert an 
der Richtigkeit diefes piychologifchen Entwicklungsganges nichts. 

Dem gegenüber fehlt in der Gottesauffaffung der Volfsfage die perjön? 
Tiche Geſtalt volfftändig. Der liebe Gott mit dem langen Bart und den anthro⸗ 
pomorphen Zügen ift ihr fremd. Wagner, in Neumanns völferfundlichen Ge 
danken befangen, ftellt teilmeife richtig feft: „Die Perfönkichkeitsauffaffung von 
Gott gehört in eine andere Mythusgattung und zwar in die der chriftlichen 
Legende, in der fich die Religion des Volkes nicht jo zeigt, wie fie wirklich im 
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prälogifchen Denken umgewandelt ift, jondern fo, mie Prediger und Schul: 
meifter die Neligion des Volkes haben wollen.” Es handelt fich freilich nicht 
einfach um eine Scheidung in primitiven Gemeinfchaftsglauben und abge 

ſunkene Hochreligion, ſondern vielmehr um den Widerſpruch bäuerlicher Er- 
lebniswelt gegen naturgelöfte Geiftigkeit. So fehr der naturverbundene Menfch 
geneigt ift, dag Leben in der Natur nach feinen menfchlichen Erfahrungen zu 
begreifen, alſo Machtäußerungen anthropomorpher Art in die Naturkräfte 

hineinzudeuten, Jo wenig ift er imftande, Die göttliche Allmacht, Allwiſſenheit 
und Allgegenwart in menfchlichen Zügen zu fallen. 

Auch da, wo der nach theologifchem Dogma fleifchgerwordene Gott jelbft, 
Chriftus, handelnd in der Sage auftritt, iſt diefe weit entfernt in ihm gött- 
liche Majeftät zu erblicken. Vielmehr tritt uns lediglich der biblifchehiftorifche 
Jeſus entgegen, fo in der netten Sage von der Namensentftehung der Pfalz, 
die die biblifche Verfuichungsgefchichte zum Vorbild hat. Dem Verſucher wirft 
Jeſus verächtlich das Wort „B'halts“ ins Geficht Marburg). In einer Um— 
fehrung des Motivs foll der Teufel um den Preis des herrlichen Landes zur 
Selbftverleugnung gezwungen werden, aber mit einem enttäufchten „B'halt's!“ 
verläßt er den Heiland (Burmeiler). Gar in fceherzhafter Weiſe erfcheint Sejus 
bet feiner Wanderung mit Petrus über die Erde, bei der aus Bemerkungen 
wie „Steht erſch?“ oder „Do fieht er’s!” oder „Das ift alles Lug und Trug” 
J pfälziſchen Orte „Sitters“, „Donſieders“ und „Lug“ ihre Namen er— 
ielten. | 

Merkwürdig ift, daß fich die Volksſage auch jo gar nicht mit dem Himmel 
als dem Neich diefes perfönlichen Gottes und der Seligen, der doch zu manchen 
Zeiten den Menfchen vecht irdifch mit verlockenden Farben ausgemalt wurde, 
befchäftigt, wie auch die lokaliſierte Hölle ja ganz unbekannt ft, obwohl ſie 
doch jahrhundertelang in grellften Schilderungen dem Volke vorgepredigt 
wurde. Die Qualen der Hölle wurden allerdings, wie wir ſahen, nad) alten 
Vorftellungen umgebogen und beherrfchen die Sagenmwelt ftarf genug. Von 
den Freuden des Himmels aber weiß die Sage weder in vergeiftigter noch in 
materialifierter Form etwas zu ‘berichten. Nur ſcherzweiſe ftellt fie Szenen 
dar aug dem Himmel, die, weit entfernt Verjpottungen zu fein, doch mehr 
in einem bumorvollen Märchenton gehalten find, als daß fie das ernte 
mythiſche Wahrheitsftreben der Sage erkennen ließen. So die Eleine Ges 
Ichichte von der MWeltverfteigerung! Als Petrus die fchöne Pfalz anbot, erhob 
ich ein folches Gefchrei, daß er fein eigenes Wort nicht mehr verftehen Fonnte, 
Machtlos rief er fchließlich: „Die Palz gehört de Krifcher.”” So heißen Die 
Pfälzer heute noch. Eine andere Gefchichte vom Winguffsfänger von Forft gibt 
weinſeligen Pfälzern jo recht Gelegenheit bei ihrer Ausſchmückung in Wit und 
Schelmerei zu fehmwelgen. Da tat fich mit der Zeit eine Pfälzer Kolonie im 
Himmel auf, aber fie vollführte immer einen folchen Spektakel, daß Petrus 
verzweifelt auf ein Mittel fann, wie er fie log werden könnte. Ein Forfter 
Kelfermeifter verdiente fich mit der Löfung der Frage den Himmel. Er ftellte 
ich unter die Himmelstür und fchrie nur: „Winguff! Winguff!” und wie ein 
braufender Orkan ftürmte der ganze Haufen daher und zum Himmelstor 

133 



— — 

— — — — —— 

=; — — — — un - £ = 
— — — ⁊ iz 

— ——— — — — * ne - neun — * — — — — — — — ñ — — 
. a —— — —— ————— — —— — — — ———— en — —— ——————— = - - — — > y u ee en En EEE AL tr — a en == — — — — = — — * — — — —— is: — * —— * user? nenn > z - - = — ⸗ nn erg —  —— a nn ”. =—— = — — — >= — ——n _ - m 

— —— — — — — nn —— — — — * 

mer ng Erin 

hinaus, das hinter ihm zufchlug. Winguff (= Weinkauf) hieß ein traditio- 
nelles Weinfeft, das nach einem Kaufhandel der Käufer geben mußte, 

Das heißt nun aber nicht, daß die Glaubensoffenbarung von Gott in der 
Sage nicht vorhanden fei. Sie ift vielmehr ein beherrichendes Element der Sage. 
Gott aber ift „Macht fchlechthin, und zwar Macht, ſoweit fie fich als „Gut 
gejinntheitsagens” (Wagner) offenbart, Sie wirft als jolches Hinter den 
Dingen und Mächten, offenbart fich aber oft genug auch als ſchickſalhafte 
Sügung im Leben des. Einzelnen und der Gemeinschaft, Gelegentlich wird fie 
als helfende, vettende Güte erlebt, fo in der Sage von dem Kind von der Falk 
kenburg bei Hauenftein. Ein Kind ſtürzte aus dem Fenſter des Ritterſaales in 
den tiefen Abgrund, Die zu Tode erfchrocdene Mutter aber fand ihren Liebling 
mwohlbehalten in den Zweigen eines Baumes und voller Dankbarkeit für die 
göttliche Hilfe erbaute fie „die Kapelle der Ichmerzhaften Tränen” bei Hauen- 
ftein. So zeugt auch manches Kreuz am Megesrand von dankbarem Gott 
vertrauen, wie zum Beiſpiel zwifchen St. Ingbert und Ensheim. Ein Bauer 
wurde da don einem furchtbaren Gewitter überrafcht. In der Not entblöfte er 
das Haupt und gelobte, wenn ihn Gott aus diefer Gefahr errette, ſolle ihm 
diefer verrufene Kreuzweg ein gemweihter Ort fein. — Erinnert jet auch noch 
einmal an das Kanzelwunder bei Pirmafens, wo ein Blitz den Felſen fpaltete 
und den predigenden Pirminius vor feinen Verfolgen rettete, 

sm allgemeinen aber erlebt der Volksglaube nach der Sage die göttliche 
Liebe und Hilfe nicht in unmittelbarer Offenbarung als Ausfluß des allmäch- 
tigen, allgütigen Wefens, fondern durch Vermittlung jener Zwiſchenträger der 
göttlichen Allmacht, ſeien fie nun heidnifcher oder hriftlicher Herkunft. 

Es befchränft fich der Offenbarungsbereich Gottes als unvermittelt ing 
geben einwirkende Ausftrahlung des Öutgefinntheitsagens im mefentlichen auf 
das ethiiche Gebiet. Der rächende und ftrafende Gott und der Gott der Ge: 
vechtigkeit ft Wirklichefit in der Volksſage. Er ft Schöpfer und Vollzugs- 
organ des moralifchen Geſetzes, das außerhalb des Menfchen und über ihn ge 
jeßt ift. Diefer Moralrichter aber ift der Gott Iſraels, er hat nichts zu tun mit 
dem Gewiſſensethos der nordischen Raſſenſeele. Das Geſetz aber, das er vertritt, 
entjpricht nur zum Zeil den Forderungen der Kirche, zu einem anderen Teil 
aber ift e8 Ausdruck des gefunden Volfsempfindens, nämlich, daß das per- 
Jönliche und das Gemeinfchaftsleben in feinen natürlichen Anlagen und in 
feiner hiftorifchen Entwicklung gotigegeben ift, daß alfo vor allem alle Ge 
meinfchaftsangelegenheiten, ihre Einrichtungen, Sitten, Glaubensmeinungen, 
Wünfche uſw. gottgewollt find und daß Verftöße gegen fie daher Der rächenden 
Gerechtigkeit Gottes anheimfallen. Wagner bezeichnet deshalb den Gott der 
Volksſage als dag „ſoziale Prinzip für die Gemeinfchaft” und als „egoiſtiſches 
Prinzip für den einzelnen“, 

Eine umfafjende Darftelfung diefer Gottesauffaffung müßte den ganzen 
Sagenftoff noch einmal auf ferne ethifchen Forderungen unterfuchen. Bor allem 
das weite Gebiet der Frevelfage, das annähernd mit den Umgängerfagen zu⸗ 
Jammenfällt, würde wertvolle Auffchlüffe geben. Es ginge diefe Unterfuchung 
aber weit über den Rahmen unferer Arbeit hinaus, Wir beſchränken ung daher 
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im folgenden auf Sagen, die das unmittelbare Eingreifen des ftrafenden 
Gottes im Gottesgericht zum Gegenftand haben, in denen alſo die Strafe 
nicht erft nach dem Tode als Höllenftrafe, bzw, Umgehenmüffen eintritnt, fon- 
dern als mehr oder minder unmittelbare Antwort auf die böfe Tat erfolgt. 

Steben Brüder, die als frohe Hochzeitsgäfte für bettelnde Armut nur 
Spott, Hohn und Prügel haben, trifft der Fluch: wenn euch das Herz fo hart 
it wie Stein, dann follt ihr doch beffer gang zu Stein werden! Seitdem! 
ragen dort in der Dahner Gegend fieben ſpitze Felshäupter unbegnadet und un: 
erlöft zum Himmel, Am Kirchturm von Altdorf bei Edenkoben ftehen die 
Steinbilder zweier Edelfräulein, die ein Fluch wegen ihres Wuchers ebenfalls 
in Stein verwandelte. Mehr ein harmlojes Nasführen ift eine Strafe für die 
Sonntagsjäger von Dtterberg. Sie Eonnten einfach das Gewehr nicht hoch 
bringen, während ein Fuchs vor ihnen hin und her tanzte, als ob er fie ver 
Ipotten wollte, Jedenfalls, von der Sonntagsentweihung waren fie Fünftig 
geheilt. Schauerlich dagegen rächt fich der Naubmord von Odernheim an einem 
heimfehrenden Soldaten, Die Mörder werden gewahr, daß fie den eigenen 
Sohn ermordet haben. In der Leimersheimer Mordlachfage erfüllt fich die 
Sühne für den Eiferfuchtsmord an dem Freund erft nach einem langen Leben. 
Das im Waſſer verjenfte Skelett wird gefunden und die hohlen Augenhöhlen 
quälen den Mörder bis zum Selbftmord. Diefe Gefchichte, die vielleicht mehr 
Wirklichkeit als Sage ift, fällt allerdings aus der Neihe der bisher genannten 
heraus, Nicht von außen erfcheint die rächende Macht zur Beftrafung einer 
Geſetzverletzung. Die Neue, die Schuld wühlt im Gewiſſen und rächt ſich 
jelbft; alfo eine ganz andere Ethik und Gottesauffaffung bricht hier durch, das 
jeelifche Welterleben des nordifchen Menfchen. Nicht beitrafte Sünde, fondern 
gejühnte Schuld ift die Forderung der Sage. 

Mifchformen zeigen folgende Sage: Um feine Furchtlofigkeit zu beweiſen, 
verpflichtete fich ein Mädchen aus Noßbach des Nachts allein auf den Friedhof 
zu gehen und zum Beweis für ihren Gang einen Stock in ein Grab zu fteden. 
Dabei verwickelte fie unglücklichermweife die Schürze mit dem Stab und glaubte 
als fie weggehen wollte, von einem Totengeift feitgehalten zu werden. Ahnlich 
die Gefchichte von der Ereliß von Bierbach, Ste hatte ein Kreuz vom Friedhof 
geholt, als fie e8 wieder in das Grab ftecken wollte und dabei ihre Schürze 
mit hinabdrückte, traf fie vor Angft ein Herzichlag. „Ja, ja, man foll nicht 
mit Heiligen fcherzen”, jagt das Wolf. Nicht nur im Sinn des Volkes, auch 
nach dem Gewiſſen der Handelnden war es eben nicht eine Tat wirklicher 
Furchtloſigkeit, ſondern vormwißgiger, herausfordernder Neugier und die Ver— 
letzung eines Wertes, der auch für die Handelnden die Geltung eines heiligen 
beſaß. Der geringfte Widerftand enthüllte die wahre feelifche Haltung, die 
Scheu, die fich im Gefühl der Schuld zur todbringenden Angft wandelte. 
Noch deutlicher finden wir diefen Vorgang in der frechen Gottesläfterung, die 
lich der Frumme Hannes von Gaugrehmeiler Teiftete, als er um die Mitter- 
nachtsftunde auf dem Friedhof ins Pofthorn ftieß und rief: „Ihr Toten, 
Wachet auf und Fommt zum Gericht!” oder jener junge Mann von Kaiſers⸗ 
lautern, der in der Nacht auf dem Friedhof Gott und den Teufel aufforderte, 
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wenn ſie vorhanden ſeien, ihn augenblicklich zu holen. Er fühlte ſich plötzlich 
am Arm gepackt und konnte ſich nur mit Not losreißen und entfommen, Der 
Arm aber wurde Frank, Ein Ausfchlag verbreitete fich über den ganzen Körper 
und führte in der fiebenten Woche zum Tode. Den krummen Hannes aber 
fand man nach feiner Tat leblos auf den Gräbern liegen. Nach langen Be 
mühungen brachte man ihn endlich wieder zum Leben. Aber auf alle Fragen 
nach dem Geſchehenen fagte er immer nur: „Ihr Kinder, ihr Kinder, irret 
euch nicht, Gott läßt fich nicht fpotten!” Als Verletzungen eines heiligen Ge- 
fühls, nicht num eines Gebotes find diefe Gottesläfterungen nicht nur Sünde, 
jondern Schuld, Und wenn das Volk die Lehre zieht: Frret euch nicht, Gott laßt 
fich nicht |potten, denkt es zwar an den ſtrengen und gerechten Gott Ifraels, 
ſpricht aber zugleich im Sinne germaniſcher Frömmigkeit. | 

Don düfterer, fataliftifcher Größe ift der ftarf verbreitete Sagentyp von 
einem Strafgericht Gottes, durch das Häufer und Klöfter, ja ganze Dörfer dem 
Erdboden gleich gemacht wurden oder ſpurlos verfchwanden. Die Nonnen von 
Niederkirchen waren in fündhaftes Leben gefallen; da erhob lich am Vorabend 
des heiligen Advent in der Luft ein -heftiges, dumpfes, anhaltendes Braufen; 
ein weiter Nebel wallte über die Gebäude, der einem den Atem benahm. Am 
folgenden Morgen war das Klofter fpurlos verfchwunden. Bei Erfmeiler im 
Wald joll einft ein Forfthaus im Boden verfunken fein. Das Vergehen fteht 
Dabei allerdings in keinem Verhältnis zu dem Strafgericht. Ein Förfter, der 
einem Hafen lange vergeblich um das Forfthaus herum nachgejagt war, hatte 
geflucht: „Wenn ich ihm nicht treffe, fo foll mein Haus verwünfcht und ver- 
Flucht fein und in den Boden verfinfen!” Eifernde MWeltvereinung aber Tpricht 
mit in jenen furchtbaren Strafgerichten, die an Kirchweihtagen tiber zwei 
pfälzifche Dörfer hereinbrachen: „Volloch“ zwifchen Waldrohrbach und Völker: 
weiler und „Betſchenbach“ bei Erlenbach, Durch ein aufziehendes Gewitter 
hatte man ſich in der Feftfreude nicht ftören laſſen, im Gegenteil: „Und wenn 
es Spieße vegent, wird weiter getanzt! Mufif gemacht!” Das war Trotz gegen 
Gott. Eine furchtbare Entladung erfolgte, Waffer fand man, wo vorher die 
Dörfer geftanden hatten. In Betfchenbach war nur die fromme Witwe Ger 
traud mit ihren beiden Töchtern dem Yafterhaften Treiben ferngeblieben, ihr 
Haus allein war verfchont geblieben. Auch in Volloch hatte eine Mutter mit 
ihren beiden Töchtern durch vechtzeitiges Verlaffen der Tanzmuſik allein Leben 
und Gut gerettet. Kein Zweifel, daß hier der Gott des Alten Teftamentes ge 
vedet hat, ja mahrfcheinlich daß fogar der Untergang von Sodom und 
Gomorrha das Urbild abgab, 

Überblichen wir noch einmal den gefamten dargeftellten Stoffl Es ergab 
ſich: Die religiöfen Elemente der Volksſage find aufs ftärffte durchjegt mit 
chriſtlichem Gedankengut. In ihter Gefamtfchau find fie aber weit davon ent’ 
fernt dem chriftlichetheologifchen Weltbild zu entfprechen. Der Monotheismus 
ift der Volfsjage ganz fremd. An feiner Stelle finden wir den Dualismus 
GottsTeufel. Doch beſitzt von beiden nur die Zeufelsgeftalt teilmeife ar 
thropomorphe Züge. Im übrigen aber find ſowohl Veufel wie Gott zwei ſi 
gegenüberſtehende Prinzipien vorwiegend ethiſcher Art. Ihre Machtäußerung 
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gefchieht felten unmittelbar, da Sinndeutung der Volfsfage im allgemeinen 
fremd ift, fondern durch Mittler. Die Träger göttlicher oder teuflifcher 
Macht find: 

1. Menfchen mit übernatürlichen Fähigkeiten. 
2. Übernatürliche Weſen mit menfchenähnlichen Machtäußerungen. 

Gotthörige Menfchen der erften Gruppe find dabei alle, die unter dem Mantel 
des chriftlichen Bekenntniffes ihre Wunder vollbringen, Teufelshörige alle, die 
diefes verleugnen, nicht Eennen oder abgelegt haben. Gotthörige übernatürliche 
Mefen der zweiten Gruppe Eennt die pfälzifche Volksſage nur mittelbar, indem 
Heilige nach ihrem Tod noch wirken durch ihre Neliquien oder Bilder; doch 
grenzt diefe Machtoffenbarung manchmal nahe an einen gewiſſen Fetiſchismus, 
der der teuflifchen Seite fremd ift. Die eigentlichen himmliſchen Heericharen, 
die Engel, find der pfälzifchen Sage als handelnde Geftalten faft ganz uns 
bekannt, Nur einmal wird erzählt, und zwar in der Gründungsfage der Ulrichs— 
Eapelle bei Petersbächel, daß fie mit himmlifchen Pferden einem frommen 
Bauern den allzu fchweren Wagen bergauf ziehen halfen. Teufelshörige übers 
natürlichen Weſen find big zu einem gewiſſen Grade die büßenden Seelen, vor 
allem aber das ganze Heer der Naturgeifter. Das ift etwa das Gerippe eines 
Meltbildes, wie es ſich vom theozentrifchen Standpunkt aus gejehen aus der 
Yuseinanderfegung der germanischen Vorftellungen mit chrifttlichen ergab. 

Doch ift der theozentriſche Standpunkt noch nicht der einzige geworden, 
den die Bolfsfage heute einnimmt. Auch der anthropogentrifche macht ſich noch 
ſehr ftarf geltend. Er ift nur deshalb ſchwerer zu erkennen unter dem ihn über- 
deckenden theuzentrifchen Syſtem, weil er nicht vom ordnenden Geift her bes 
ftimmt ift, fondern von der erlebenden Seele, Die Seele aber hat nicht nur 
dag Geſetz ihres Handelns in fich, fondern auch das des religiöfen Erlebens. 
Diefeg ift daher auch in feinen äußeren Erfcheinungsformen viel veränderlicher, 
flüchtiger und ungeformter als dag ein für allemal feftgelegte Syitem des 
Geiftes, Das anthropozentrifche veligiöfe Bekenntnis lautet einfach: Ich vers 
traue und verehre, — Das theozgentrifche: Sch halte für wahr und verehre den 
Gott und feine einmalige Offenbarung. 

Der Unterfchted diefer beiden Bekenntniſſe zeigt fich natürlich in der Stel- 
lung zum ganzen Leben; er ift aber in der Volksſage am deutlichften erfennbar 
im Verhältnis der Menfchen zur Natur. Dem theogentrifchen Gotterlebnie 
bedeutet die Natur nicht viel. Im Gegenteil, da fie oft dem einmal offenbarten 
Syſtem widerfpricht oder zu miderfprechen fcheint, ift fie Teufelswerk, jo wenn 
etwa das Walten der Natur oder die Schickſale im Menfchenleben der Ges 
techtigfeitsforderung an Gott zu Tpotten fcheinen. Deshalb erlebt aber auch) 
der Menfch die Natur mit Mißtrauen, auch ohne, daß fie ihm durch Predigt 
und Lehre verteufelt wird, Dem anthropozentrifchen Erlebnis bedeutet die 
Natur im mweiteften Sinne alles. Diefes Erlebnis beginnt nicht bei Gott, ſon⸗ 
dern in dem Vertrauen der Seele, Gott ift das unbekannte Weſen, zu dem dag 
Bertrauen des Menfchen und feine Verehrung hinftrebt. Aus den Erfahrungen 
in feinem Leben und in der Natur ſucht er ihn zu begreifen. Aber er faßt ihn 

Mat 10 137 



nur an dem Saum feines Gewandes, nur dem Vertrauen feiner Seele iſt der 
Ungeftaltete befannt. 

Da diefes Erlebnis in der Volksfage noch mächtig ift, deshalb trägt fie unter Dem fremden Mantel noch einen Zug des Pantheismus oder beffer Panentheismus, Wir fanden im Natuererlebnis, wie im Seelenglauben, mehr oder minder verfbeckt noch zahlreiche Beiſpiele. Sie find dort beſonders lebendig, wo der Teufel noch nicht Herr geworden ift über Naturgeifter. Wir finden 
dann aber in ihnen nicht ein geformtes, polytheiftifches Syſtem, fondern mehr oder weniger geftaltflüchtige, nach dem DBegriffspermögen des mythifchen Ent 
wicklungsſtadiums apperzipierte Machtverförperungen, die felbft wieder. nur 
Zeile des höchften, unbekannten göttlichen Weſens oder ihm untergeordnet find, 
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Weſtrich⸗Kalender 1928 (3. Ig.), 19831—1935. 
Pfälziſche Heimatkunde, Kaiferslautern 19051935. 
Pfälziſches Mufeum (feit 1920 zuj. mit Pfälzifche Heimatkunde) 1886-1933. Baherland 18901935. 
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Lebenslauf. 

Am 21. November 1912 bin ich als Sohn des verftorbenen Rechnungs: 
rates Otto Mai und feiner Ehefrau Roſa geb. Siring in Pirmafens (Saar— 
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nächſt klaſſiſche Sprachen, dann Deutfch, Gefchichte, Erdkunde und deutſche 
Volkskunde. Ich beſuchte die Univerſitäten München, Königsberg, Berlin, 
Bonn und wieder München. Im Herbſt 1933 nahm ich am Freiwilligen Ar— 
beitsdienſt teil und im Herbſt 1934 unterbrach ich mein Studium auf ein Jahr 
zum freiwilligen Heeresdienſt. Die wiſſenſchaftliche Staatsprüfung für das 
Höhere Lehramt in Deutſch, Geſchichte und Erdkunde legte ich im Frühjahr 
1938 in München ab. 
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dieſer Arbeit zu beſonderem Dank verpflichtet. 








